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MARION  D.  HANKS, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 

Unsere  Kraft,  unser  Friede  und 
unser  Glück  ist  im  Herrn.  In  dieser 
Welt  der  Versuchung  und  der  Sorgen 
brauchen  wir  diese  tröstende  und 
beruhigende  Versicherung,  die 
durch  Glauben  an  Gott,  Buße  und 
Dienst  in  seiner  Sache  kommt.  Wenn 
wir  ihn  anerkennen,  ihm  dankbar 
sind,  ihm  dienen,  seine  Kinder 
lieben  und  uns  verpflichten,  ein 
wahrer  Christ  zu  sein,  werden  wir 
glücklich  sein  —  trotz  Problemen 
und  Schwierigkeiten. 

Der  Heiland  hat  gesagt:  ,,Wenn 
ihr  solches  wisset,  selig  seid  ihr, 
wenn  ihr's  tut1." 

In  weltlichem  Besitz  liegt  keine 
dauerhafte  Freude.  Stolz  hat  noch 
niemandem  Frieden  gebracht,  weder 
hier  noch  in  der  zukünftigen  Welt. 
Trost  und  Verständnis  sind  in  den 
liebenden  Armen  dessen  zu  finden, 
dessen  mutige,  barmherzige  und 
liebevolle  Werke  im  Schatten  des 
Kreuzes  getan  wurden. 

Wir  können  und  dürfen  nicht  ge- 
statten, daß  die  Fehler  anderer 
Menschen  uns  von  unserem  Glück 
wegführen;  auch  dürfen  wir  uns 
durch  unsere  eigenen  Fehler  den 
Weg  dazu  nicht  verbauen.  Jesus  ist 
für  unsere  persönlichen  Sünden 
gestorben.  Er  ist  der  Erlöser  und 
Erretter,  dem  wir  gehören. 

Der  Herr  hat  in  früherer  Zeit  zum 
Volk  Israel  gesagt:  „Werdet  ihr  nun 
meiner  Stimme  gehorchen  und 
meinen  Bund  halten,  so  sollt  ihr 
mein  Eigentum  sein  ...;  denn  die 
ganze  Erde  ist  mein2." 

Ich  weiß,  daß  Gott  existiert.  Ich 
weiß,  daß  Jesus  der  Christus  ist. 
Ich  bete  für  uns  alle,  damit  wir  die 
Freude  erlangen  mögen,  die  durch 
diese  Kenntnis  kommt.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


L.D.S.  CHURCH 
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»otschaft  der  Ersten  Präsidentscha 


N.  ELDON  TANNER, 

Erster  Ratgeber  des 

Präsidenten  der  Kirche 


„Nein,  sprich  nicht  bös" 


Ich  möchte  mich  auf  einige  Aussprüche  unse- 
res Herrn,  Jesus  Christus,  beziehen,  von  denen 
ein  jeder  auf  den  Titel  dieser  Botschaft  abzielt. 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst1." 

,,Du  sollst  nicht  übel  reden  wider  deinen 
Nächsten,  noch  ihm  irgendeinen  Schaden  tun  2." 

,,...  die  Menschen  müssen  Rechenschaft 
geben  am  Tage  des  Gerichts  von  einem  jeg- 
lichen nichtsnutzigen  Wort,  das  sie  geredet 
haben.  Aus  deinen  Worten  wirst  du  gerecht- 
fertigt werden,  und  aus  deinen  Worten  wirst  du 
verdammt  werden  ." 

Einen  weiteren  Ausspruch  nennen  wir  die 
Goldene  Regel:  „Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß 
euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihnen  auch! 
Das  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten4." 

Dann  sagte  er:  „Was  ihr  getan  habt  einem 
unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das 
habt  ihr  mir  getan5." 

Anscheinend  haben  wir  alle  eine  starke  Nei- 
gung, über  unseren  Nächsten  zu  sprechen.  Ja, 
es  ist  menschlich,  das  zu  tun.  Aus  irgendeinem 
Grunde  scheint  es  viel  einfacher  zu  sein,  über 
die  Fehler  eines  Menschen  zu  reden  als  über 
seine  guten  Eigenschaften.  Wir  erzählen  etwas 
Abfälliges  weiter,  was  wir  über  einen  Mitmen- 
schen gehört  haben,  ob  es  Gerüchte  oder  Tat- 
sachen sind,  und  beim  Erzählen  scheinen  sie 
wie  Unkraut  zu  wachsen.  Es  ist  deshalb  äußerst 
wichtig,  daß  wir  die  Worte  des  Herrn  über  dieses 
Thema  beachten. 

Wenn  wir  gute  Mitmenschen  sein  wollen,  so 
sollen  wir  die  Wahrheit  und  den  ganzen  Sachver- 
halt herausfinden  oder  davon  absehen,  irgend- 
etwas darüber  zu  sagen,  damit  wir  nicht  das 


Gebot  mißachten:  „Du  sollst  nicht  falsch  Zeug- 
nis reden  wider  deinen  Nächsten 6." 

Die  folgende  Geschichte  läßt  uns  nachdenk- 
lich werden.  Ein  Pensionär,  der  früh  jeden  Tag 
in  seinem  Garten  arbeitete,  beobachtete,  daß 
jeden  Morgen  ein  Milchmann  vor  dem  Haus 
seines  Nachbarn  anhielt,  das  quer  über  die 
Straße  lag.  Er  kam  immer  kurz  nachdem  der 
Ehemann  zur  Arbeit  gegangen  war  und  blieb 
etwa  eine  halbe  Stunde  dort.  Die  attraktive  junge 
Hausfrau  war  PV-Lehrerin  und  besuchte  fast 
immer  den  Abendmahlsgottesdienst. 

Nachdem  dies  mehrere  Wochen  so  fortge- 
dauert hatte,  fing  der  Mann  an,  seine  Nachbarn 
davon  zu  verständigen  und  sich  um  die  Kinder 
zu  sorgen,  die  sie  unterrichtete.  Wie  würde  sich 
doch  ihr  Vorbild  auswirken!  Als  er  es  dann  end- 
lich als  seine  Pflicht  ansah,  den  Fall  dem 
Bischof  zu  unterbreiten,  wußten  schon  viele  in 
der  Gemeinde  davon. 

Der  Bischof  war  wegen  der  Sache  beunruhigt 
und  rief  den  Geschäftsführer  der  Molkerei  an, 
um  den  Namen  des  Milchmanns  zu  erfahren 
und  sich  nach  seinem  Charakter  zu  erkundigen. 
Der  Geschäftsführer  trat  auf  den  Milchmann  zu 
und  sagte  taktvoll:  „Ich  sehe,  Sie  haben  einen 
neuen  Kunden  in  der  Lincoln-Avenue.  Wo  hatten 
Sie  denn  den  Tip  her?" 

„Tip?"  fragte  der  Milchmann.  „Das  ist  meine 
Tochter.  Sie  macht  mir  jeden  Morgen  Frühstück, 
und  meine  Frau  und  ich  passen  jeden  Freitag- 
abend auf  ihre  Kinder  auf.  Was  sagen  Sie  nun?" 

Dies  zeigt,  wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  den 
Rat  des  Herrn  befolgen,  der  da  lautet:  „Du 
sollst  kein  falsches  Gerücht  verbreiten.  — 
Biete  dem,  der  eine  ungerechte  Sache  hat,  nicht 
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die  Hand,  daß  du  ein  falscher  Zeuge  für  ihn 
würdest7." 

Beachten  wird iese  Worte : 
„Willst  du  Richter  sein  auf  Erden, 
deinen  Bruders  Fehl  nur  sehn, 
frag  dein  Herz,  laß  rein  es  werden, 
um  vor  Gottes  Thron  zu  stehn. 
Mensch,  du  darfst  nicht  frevelnd  spielen, 
schwärz  des  Bruders  Namen  nicht, 
so  wie  er,  wirst  du  einst  fühlen, 
kommst  du  selbst  dann  ins  Gericht8." 

Es  scheint  so,  als  ob  wir  immer  das  finden 
können,  wonach  wir  in  einem  Menschen  suchen. 
Wie  wir  alle  wissen,  ist  keiner  von  uns  voll- 
kommen. Während  wir  auf  einen  Fehler  oder 
eine  Schwäche  hinweisen,  lenkt  es  die  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Fehler,  und  wir  übersehen  die 
starken  Seiten  desjenigen,  und  es  nützt  keinem. 
Dies  wird  klar  durch  das  Nachfolgende  veran- 
schaulicht: 

Es  gibt  ein  berühmtes  Gemälde  mit  dem 
Namen  „Washington  setzt  über  den  Delaware". 
Viele,  die  dies  Gemälde  oder  Reproduktionen 
davon  gesehen  haben,  haben  das  kraftvolle  Auf- 
treten General  Washingtons  und  die  von  ihm 
an  den  Tag  gelegte  dynamische  Führung  be- 
wundert. Der  Maler  hat  den  Ausdruck  der  Ent- 
schlossenheit und  des  Mutes  im  Gesicht  der 
Männer  in  Washingtons  Boot  kunstgerecht  in 
seinem  Bild  eingefangen. 

Hier  nun  aber,  was  einige  Kritiker  darüber  zu 
sagen  haben:  „Zwölf  erwachsene  Männer  mit 
Gewehren  und  Proviant  könnten  sich  unmöglich 
in  einem  Ruderboot  der  dargestellten  Größe 
über  Wasser  halten.  Wenn  das  Boot  nicht  allein 
dadurch  schon  zum  Sinken  gebracht  wird,  wür- 
den es  aber  die  drei  aufrecht  stehenden  Männer 
gewiß  zum  Kentern  bringen.  Das  Banner  mit  den 
13  Sternen,  das  von  einem  Soldaten  getragen 
wird,  habe  zur  Zeit  der  Delaware-Überquerung 
im  Jahre  1776  noch  gar  nicht  existiert.  Auch  sei 
der  Bildhintergrund  überhaupt  nicht  die  Land- 
schaft des  Delaware,  sondern  die  am  Rhein,  wo 
das  Bild  entstand." 

Wenn  man  an  diese  Unvollkommenheiten 
erinnert  wird,  ist  es  schwer,  noch  das  zu  würdi- 
gen, was  das  Bild  eigentlich  ausdrücken  will. 
Der  Betrachter  sieht  nur  noch  die  Mängel.  So 
ist  es  auch  bei  den  Menschen.  Wenn  einmal 
auf  einen  Fehler  oder  eine  schwache  Stelle  im 
Charakter,  in  der  Persönlichkeit  oder  im  Äuße- 


ren eines  Menschen  hingewiesen  worden  ist, 
so  ist  es  schwierig,  trotzdem  klar  die  guten 
Eigenschaften  desjenigen  zu  erkennen. 

Wir  können  uns  ruhig  einmal  die  Frage 
stellen:  „Was  würde  ich  davon  halten,  wenn 
andere  meine  Schwächen  herausstellen  oder 
das  über  mich  sprechen  würden,  was  ich  über 
jemand  anders  verbreite?"  Wieviel  besser  es 
doch  für  uns  wäre,  wenn  wir  nach  lobenswerten 
Eigenschaften  Ausschau  halten  und  Kompli- 
mente weitergeben  würden,  und  zwar  nicht  nur 
an  denjenigen  selbst,  sondern  auch  an  andere, 
die  ihn  kennen. 

Ein  Vater  kam  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  zu 
mir  und  sagte,  daß  sich  zwischen  ihm  und 
seinem  Sohn  ein  Mangel  an  Verbundenheit  und 
Verständigung  bemerkbar  mache.  Er  sagte,  daß 
er  seinen  Sohn  liebe  und  daß  er  im  allgemeinen 
ein  guter  Junge  sei,  daß  er  ihm  aber  auf  die 
Nerven  gehe.  Der  Vater  bat  mich  um  Rat. 

Ich  schlug  vor,  daß  er  den  Jungen  wissen 
lassen  solle,  daß  er  ihn  liebe,  daß  er  jeden  Tag 
etwas  Gutes  an  ihm  finden  und  ihn  dafür  loben 
und  darin  bestärken  solle;  ich  erläuterte  ihm, 
daß  dann  sein  Sohn  gar  nicht  anders  könne,  als 
von  seinen  Fehlern  abzulassen  und  ein  besserer 
Junge  zu  werden.  Ein  paar  Monate  später  be- 
richtete der  Vater,  daß  sich  die  Lage  erheblich 
geändert  habe  und  daß  sowohl  er  als  auch  sein 
Sohn  sich  gebessert  hätten  und  sich  nun  an 
ihrem  neuen  Verhältnis  erfreuten. 

Ein  Kind  wird  dem  entsprechen,  was  man  von 
ihm  erwartet.  Wenn  Sie  ihm  dauernd  sagen, 
daß  es  dumm  sei,  so  wird  es  dies  glauben,  und 
es  kann  geschehen,  daß  es  den  Versuch,  sich 
zu  bessern,  ganz  und  gar  aufgibt.  Das  Kind  sagt 
sich  vielleicht:  „Warum  soll  ich  mich  denn 
überhaupt  noch  bemühen,  wenn  sie  so  über 
mich  denken?"  Jemand,  der  fälschlich  eines 
Unrechts  oder  Versagens  beschuldigt  wird, 
meint  sehroft,  daß  er,  wenn  er  schon  in  schlech- 
tem Ruf  steht,  diesem  dann  auch  gerecht  wer- 
den kann. 

Kinder,  Ehefrauen,  Freunde  und  Kollegen 
neigen  dazu,  dem  gerecht  zu  werden,  was  von 
ihnen  gesagt  wird.  Ein  ehrliches  Kompliment, 
das  voll  Aufrichtigkeit  ausgesprochen  wird, 
trägt  dazu  bei,  einen  Charakter  zu  festigen, 
Kritik  zerstört  ihn.  Wenn  wir  den  Ruf  oder 
Charakter  eines  anderen  herabsetzen,  so  bessert 

(Fortsetzung  auf  Seite  422) 
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Nur  ein  Lehrer 

Eine  persönliche  Betrachtung 


THOMAS  S.  MONSON,  vom  Rat  der  Zwölf 


Wir  hören  oft  die  Worte:  „Die 
Zeiten  haben  sich  geändert."  Und 
vielleicht  haben  sie  sich  auch  geän- 
dert. Unsere  Generation  ist  Zeuge 
eines  enormen  Fortschritts  auf  dem 
Gebiet  der  Medizin,  der  Erforschung 
der  Erde,  der  Verkehrs-  und  Nach- 
richtentechnik —  um  nur  einige 
wenige  Gebiete  zu  nennen.  Doch 
inmitten  dieser  gewaltigen  See  der 
Veränderungen  gibt  es  alleinstehen- 
de Inseln  der  Unveränderlichkeit. 
Zum  Beispiel  sind  Jungen  immer 
noch  Jungen.  Und  heute  wie  früher 
prahlen  sie  gerne. 

Vor  einiger  Zeit  hörte  ich  zufällig 
ein  Gespräch,  wie  es  bestimmt  oft 
geführt  wird.  Drei  kleine  Jungen 
diskutierten  über  die  Vorzüge  ihrer 
Väter.  Einer  sagte:  ,,Mein  Vater  ist 
größer  als  deiner",  worauf  der 
andere  erwiderte:  ,,Mein  Vater  ist 
gescheiter  als  deiner."  Der  dritte 
Junge  brüstete  sich  voller  Stolz: 
„Mein  Vater  ist  ein  Doktor!"  Dann 
wandte  er  sich  einem  der  beiden 
Jungen  zu  und  bemerkte  spöttisch: 
„Und  dein  Vater  ist  nur  ein  Lehrer." 

Der  Ruf  einer  Mutter  beendete  das 
Gespräch;  aber  diese  Worte  klingen 
mir  noch  wie  ein  Echo  in  den  Ohren : 
„Nur  ein  Lehrer  —  nur  ein  Lehrer — 
nur  ein  Lehrer."  Eines  Tages  wird 
jeder  der  kleinen  Jungen  den  wahren 
Wert  eines  inspirierten  Lehrers 
schätzenlernen  und  dankbar  den 
unauslöschlichen  Eindruck  er- 
kennen, den  solch  ein  Lehrer  auf 
sein  persönliches  Leben  hinter- 
lassen hat. 

„Ein  Lehrer",  stellte  Henry  Brook 
Adams  fest,  „beeinflußt  die  Ewig- 
keit; er  kann  nicht  sagen,  wo  sein 
Einfluß  aufhört."  Diese  Wahrheit 
trifft  auf  jeden  Lehrer  zu :  erstens  auf 
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den  Lehrer  in  der  Familie;  zweitens 
auf  den  Lehrerin  der  Schule;  drittens 
auf  den  Lehrer  in  der  Kirche. 

Vielleicht  ist  der  Lehrer,  an  den 
Sie  sich  und  ich  mich  am  besten 
erinnern,  derjenige,  der  uns  am 
meisten  beeinflußt  hat.  Er  hat 
vielleicht  keine  Tafel  benützt  und 
keine  akademische  Ausbildung  ge- 
habt, aber  seine  Lektionen  reichen 
in  die  Ewigkeit,  und  sein  Interesse 
und  seine  Fürsorge  waren  aufrichtig. 
Nun,  ich  spreche  von  der  Mutter. 
Und  in  demselben  Atemzug  schließe 
ich  auch  den  Vater  ein.  In  Wirklich- 
keit ist  jeder  Elternteil  ein  Lehrer. 

Der  Schüler  solcher  göttlich  be- 
auftragten Lehrer  —  das  Baby,  das 
in  ihr  oder  mein  Zuhause  kommt  — 
ist  eine  süße  neue  Blüte,  die  aus 
Gottes  Wohnung  gekommen  ist, 
um  auf  Erden  zu  erblühen. 

Sollte  ein  Elternteil  zusätzliche 
Inspiration  benötigen,  um  mit  seiner 
Lehraufgabe,  die  Gott  ihm  über- 
tragen hat,  zu  beginnen,  dann  soll 
er  daran  denken,  daß  die  kraftvollste 
Vereinigung  von  Gefühlen  in  dieser 
Welt  nicht  durch  irgendwelche 
großen  kosmischen  Ereignisse  aus- 
gelöst wird  noch  in  neuartigen 
Büchern  oder  Geschichtsbüchern 
zu  finden  ist,  sondern  einzig  durch 
die  staunende  Ehrfurcht  hervorge- 
rufen wird,  von  der  Vater  oder  Mutter 
vor  dem  Bett  ihres  schlafenden 
Kindes  erfaßt  werden.  „Gott  schuf 
den  Menschen  in  seinem  Bilde"  — 
dieser  herrliche  biblische  Passus 
gewinnt  für  die  Eltern  neue  und 
erregende  Bedeutung,  wenn  sie 
diesen  Vorgang  selbst  durchleben. 
Das  Zuhause  wird  zu  einem  Zu- 
fluchtsort, ein  Himmel  auf  Erden, 
und     liebende    Eltern     lehren     ihre 


Kinder,  ,,zu  beten  und  gerecht  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln1".  Auf  einen 
solchen  inspirierten  Lehrer  trifft 
die  Bezeichnung  „Nur  ein  Lehrer" 
wahrhaftig  nicht  zu. 

Als  nächstes  wollen  wir  einmal 
den  Lehrer  in  der  Schule  betrachten. 
Unvermeidlich  kommt  jener  traurige 
Morgen,  wo  das  Elternhaus  der 
Schule  einen  Teil  der  Zeit  zur  Unter- 
weisung abtritt.  Hans  und  Grefe 
schließen  sich  dem  fröhlichen  Ge- 
dränge an,  das  sich  von  der  elter- 
lichen Haustür  bis  zum  Klassen- 
zimmer in  der  Schule  hinzieht.  Dort 
gibt  es  eine  neue  Welt  zu  entdecken, 
denn  dort  begegnen  unsere  Kinder 
ihren  Lehrern. 

Der  Lehrer  lenkt  nicht  nur  die 
erwartungsvolle  geistige  Einstellung 
und  den  Ehrgeiz  der  Schüler,  son- 
dern er  beeinflußt  auch  ihre  Hal- 
tung gegenüber  der  Zukunft  und 
sich  selbst.  Wenn  nun  der  Lehrer 
unerfahren  und  unbeholfen  ist, 
hinterläßt  er  Narben  im  Leben  der 
Kinder  —  er  schneidet  tiefe  Kerben 
in  ihre  Selbsteinschätzung  und  ver- 
zerrt ihre  Vorstellung  von  sich  selbst 
als  menschliche  Wesen.  Wenn  aber 
der  Lehrer  seine  Schüler  liebt  und 
viel  von  ihnen  erwartet,  dann  wird 
ihr  Selbstvertrauen  wachsen,  sie 
werden  sich  geistig  gut  entwickeln 
und  ihre  Zukunft  wird  gesichert  sein. 

Unglücklicherweise  gibt  es  einige 
Lehrer,  die  lieber  den  Glauben  zer- 
stören, als  Brücken  zu  einem  guten 
Leben  zu  bauen.  Wir  müssen  uns 
ständig  vor  Augen  halten,  daß  die 
Macht  zu  führen  auch  die  Macht  zu 
verführen  ist,  und  die  Macht  zu 
verführen  ist  die  Macht  zu  zerstören. 
Der  verstorbene  J.  Reuben  Clark  jun. 
hat    dazu    gesagt:    „Derjenige   ver- 


wundet, verstümmelt  und  lähmt  die 
Seele,  der  Zweifel  an  die  grund- 
legenden Wahrheiten  in  sie  sät  oder 
ihren  Glauben  an  diese  zerstört.  Gott 
wird  einen  solchen  Menschen  zur 
Rechenschaft  ziehen;  und  wer  kann 
die  Tiefen  ermessen,  in  die  jemand 
fallen  wird,  der  einem  anderen  vor- 
sätzlich die  Möglichkeit  nimmt,  die 
celestiale  Herrlichkeit  zu  erlangen?" 

Da  wir  den  Unterricht  oder  den 
Lehrer  nicht  kontrollieren  können, 
müssen  wir  wenigstens  den  Schüler 
vorbereiten.  Sie  fragen:  „Wie?"  Ich 
antworte:  „Sorgen  Sie  für  einen 
Richtungsweiser  zur  Herrlichkeit  des 
celestialen  Reiches  Gottes  —  einen 
Barometer,  um  zwischen  den  Wahr- 
heiten Gottes  und  den  Theorien  der 
Menschen  unterscheiden  zu  kön- 
nen." 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  einen 
solchen  Richtungsweiser  in  der 
Hand  gehalten.  Es  war  eine  Ausgabe 
der  heiligen  Schrift,  die  wir  ge- 
wöhnlich als  „Kombination"  be- 
zeichnen. Sie  enthielt  das  Buch 
Mormon,  das  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' und  die  Köstliche  Perle.  Das 
Buch  war  ein  Geschenk  eines  lieben- 
den Vaters  an  seine  Tochter,  die 
mit  großer  Sorgfalt  seinen  Rat  be- 
folgte. Auf  das  Deckblatt  hatte  ihr 
Vater  folgende  inspirierten  Worte 
geschrieben: 

„Meine  liebe  Maurine, 

ich  habe  Dir  dieses  heilige  Buch 
geschenkt,  damit  Du  ein  beständi- 
ges Maß  hast,  mit  dem  Du  zwischen 
Wahrheit  und  den  Irrtümern  der 
menschlichen  Philosophie  unter- 
scheiden kannst,  und  damit  Du  im 
Geist  und  in  der  Erkenntnis  wachsen 
mögest.  Du  sollst  das  Buch  oft  lesen 
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und  Dein  ganzes  Leben  hindurch 
schätzen  und  in  Ehren  halten. 

In  Liebe  Dein  Vater 

Harold  B.  Lee" 

Ich  frage:  Nur  ein  Lehrer? 

Wenden  wir  uns  nun  zuletzt  dem 
Lehrer  zu,  dem  wir  gewöhnlich 
am  Sonntag  begegnen  —  dem 
Lehrer  in  der  Kirche.  In  solch  einer 
Umgebung  treffen  das  Geschicht- 
liche der  Vergangenheit,  die  Hoff- 
nung der  Gegenwart  und  die  Ver- 
heißung der  Zukunft  aufeinander. 
Besonders  hier  lernt  der  Lehrer, 
daß  es  leicht  ist,  ein  Pharisäer  zu 
sein,  aber  schwer,  ein  Nachfolger 
Christi.  Der  Lehrer  wird  von  seinen 
Schülern  beurteilt,  und  zwar  nicht 
nur  das,  was  und  wie  er  lehrt,  son- 
dern auch  durch  seinen  eigenen 
Lebenswandel.  Paulus  schrieb  an 
die  Römer:  ,,Du  lehrst  nun  andere, 
und  lehrst  dich  selber  nicht?  Du 
predigst,  man  solle  nicht  stehlen, 
und  du  stiehlst?  Du  sprichst,  man 
solle  nicht  ehebrechen,  und  du 
brichst  die  Ehe2?" 

Paulus,  dieser  inspirierte  und 
dynamische  Lehrer,  liefert  uns  ein 
gutes  Beispiel.  Sein  Erfolgsgeheim- 
nis wird  uns  durch  eine  besondere 
Situation  in  seinem  Leben  offenbar. 
Paulus  kannte  die  Schritte  der 
Soldaten  und  das  Rasseln  der 
Ketten,  die  ihn  gefangenhielten. 
Als  der  Gefängniswärter,  der  Paulus 
irgendwie  gut  gesinnt  war,  ihn 
fragte,  ob  er  einen  Rat  brauche, 
wie  er  sich  dem  Kaiser  gegenüber 
verhalten  solle,  antwortete  der 
Gottesmann,  daß  er  schon  einen 
Berater  hätte:  den  Heiligen  Geist. 

Und  wieder  stelle  ich  die  Frage: 
Nur  ein  Lehrer? 

Zu  Hause,  in  der  Schule  oder  im 
Hause  Gottes  gibt  es  einen  Lehrer, 
dessen  Leben  alles  andere  über- 
schattet. Er  lehrte  vom  Leben  und 
vom  Tode,  von  Pflicht  und  Be- 
stimmung. Er  lebte  nicht,  daß  man 
ihm  diene,  sondern  daß  er  diene; 
nicht,  daß  er  empfange,  sondern 
daß  er  gebe;  nicht,  daß  er  sein 
Leben  erhalte,  sondern  daß  er  sein 
Leben  für  andere  gebe.  Er  schilderte 
eine  Liebe,  die  schöner  ist  als  Be- 


gierde, eine  Armut,  die  reicher  ist 
als  Schätze.  Von  diesem  Lehrer  ist 
gesagt  worden,  daß  er  mit  Vollmacht 
lehrte,  nicht  wie  die  Schriftgelehr- 
ten. In  der  heutigen  Zeit,  wo  viele 
Menschen  nach  Reichtum  und 
Macht  streben  und  von  der  Philoso- 
phie „veröffentlichen  oder  unbe- 
kannt zugrunde  gehen"  beherrscht 
werden,  wollen  wir  uns  daran  er- 
innern, daß  dieser  Lehrer  niemals 
geschrieben  hat  —  nur  einmal,  da 
hat  er  in  den  Sand  geschrieben,  und 
der  Wind  hat  für  immer  seine  Schrift 
zerstört.  Seine  Gesetze  wurden  nicht 
auf  Stein  geschrieben,  sondern  in 
das  Herz  des  Menschen.  Ich  spreche 
von  dem  Meisterlehrer,  Jesus  Chri- 
stus, dem  Sohn  Gottes,  dem  Erlöser 
und  Erretter  der  ganzen  Mensch- 
heit. 

Wenn  hingebungsvolle  Lehrer 
seiner  Aufforderung  ,, Kommt,  und 
lernet  von  mir"  folgen,  dann  lernen 
sie  und  werden  auch  Teilhaberseiner 
göttlichen  Kraft.  Als  kleiner  Junge 
stand  ich  unter  dem  Einfluß  eines 
solchen  Lehrers,  genauer  gesagt, 
einer  solchen  Lehrerin.  In  der  Sonn- 
tagsschule lehrte  sie  uns  von  der 
Schöpfung  der  Welt,  dem  Fall 
Adams  und  dem  Sühnopfer  Christi. 
Sie  brachte  zum  Unterricht  ehrwürdi- 
ge Gäste  wie  Mose,  Josua,  Petrus, 
Thomas,  Paulus  und  Jesus  Christus 
mit.  Obwohl  wir  sie  nicht  sahen, 
lernten  wir  doch,  sie  zu  lieben,  zu 
ehren  und  ihnen  nachzueifern. 

Niemals  war  ihr  Unterricht  dyna- 
mischer noch  der  Einfluß  und  die 
Wirkung  auf  uns  anhaltender  als  da, 
wo  sie  uns  an  einem  Sonntagmorgen 
mitteilte,  daß  die  Mutter  eines 
Klassenkameraden  gestorben  sei. 
Wir  hatten  Billy  an  jenem  Morgen 
vermißt,  doch  wir  kannten  nicht  den 
Grund  für  sein  Fehlen.  Im  Unter- 
richt wurde  das  Thema:  „Geben  ist 
seliger  denn  Nehmen"  behandelt. 
Wir  hatten  die  Lektion  zur  Hälfte 
durch,  als  unsere  Lehrerin  den  Leit- 
faden schloß  und  unsere  Augen  und 
unsere  Ohren  und  unser  Herz  für  die 
Herrlichkeit  Gottes  öffnete.  Sie 
fragte:  „Wieviel  Geld  haben  wir 
in  unserer  Partykasse?" 


Es  war  die  Zeit  der  großen  Arbeits- 
losigkeit, und  unsere  Antwort  lautete 
stolz:  „Vier  Dollar  und  fünfundsieb- 
zig Cent." 

Lieb  und  sanft,  wie  sie  immer  war, 
schlug  sie  vor:  „Billys  Familie  ist 
schwer  bedrängt  und  hat  großen 
Kummer.  Was  denkt  ihr  darüber, 
wenn  wir  heute  morgen  die  Familie 
besuchen  und  ihr  euer  erspartes 
Geld  übergebt?" 

Ich  werde  mich  immer  daran  er- 
innern, wie  wir  Kleinen  das  kurze 
Stück  Weg  zu  Billys  Wohnung  ge- 
gangen sind,  wie  wir  ihn,  seinen 
Bruder,  seine  Schwestern  und 
seinen  Vater  begrüßt  haben.  Billys 
Mutter  fehlte.  Wie  einen  Schatz  hüte 
ich  die  Erinnerung  an  die  Tränen,  die 
uns  allen  in  den  Augen  glänzten,  als 
die  Hand  unserer  Lehrerin  den 
weißen  Briefumschlag  mit  unserem 
Partygeld  in  die  bedürftige  Hand 
eines  gebrochenen  Vaters  legte. 
Unsere  Seele  jauchzte  förmlich  auf 
unserem  Rückweg  zur  Kirche.  Unser 
Herz  war  unbeschwerter  als  jemals 
zuvor,  unsere  Freude  vollständiger, 
unser  Verständnis  tiefer.  Eine  von 
Gott  inspirierte  Lehrerin  hatte  ihre 
Jungen  und  Mädchen  eine  ewige 
Lektion  göttlicher  Wahrheit  gelehrt: 
„Geben  ist  seliger  denn  Nehmen". 

Wie  gut  hätten  wir  die  Worte  der 
Emmausjünger  wiederholen  können : 
„Brannte  nicht  unser  Herz  in  uns  ..., 
als  (sie)  uns  die  Schrift  öffnete3?" 

Ich  kehre  wieder  zu  dem  Gespräch 
zurück,  das  ich  eingangs  erwähnt 
hatte.  Alsdereine  Jungedie  spotten- 
den Worte  hörte:  „Mein  Vater  ist 
größer  als  deiner",  „Mein  Vater  ist 
gescheiter  als  deiner",  „Mein 
Vater  ist  ein  Doktor",  wie  gut  hätte 
er  doch  erwidern  können:  „Dein 
Vater  ist  größer  als  meiner;  dein 
Vater  ist  gescheiter  als  meiner;  dein 
Vater  kann  ein  Pilot,  ein  Ingenieur 
oder  ein  Doktor  sein;  mein  Vater 
aber,  mein  Vater  ist  ein  Lehrer!" 

Möge  jeder  von  uns  einmal  sich 
aufrichtig  solch  ein  wertvolles 
Kompliment  verdienen. 


1 )  LuB  68 :  28.  2)  Römer  2 :  21 ,  22.  3)  Lukas  24 :  32. 
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Kinder  durch  das  Gebet  lehren 


MARIAN  P.SORENSEN 


Der  Junge  war  erst  sechs  Jahre 
alt,  aber  er  war  alt  genug,  um  sich 
der  Tränen  ein  wenig  zu  schämen, 
die  ihm  in  die  Augen  stiegen.  Er  war 
auch  verlegen,  daß  er  so  nahe  bei 
seiner  Mutter  stand,  während  all  die 
anderen  Kinder  auf  dem  Hof  spiel- 
ten. Die  Familie  war  erst  vor  kurzem 
in  dieses  Tal  gezogen,  und  die 
Schule  lag  eine  ziemlich  lange  Bus- 
fahrt von  ihrem  Zuhause  entfernt. 

Seine  Mutter  hatte  ihn  an  diesem 
ersten  Tag  begleitet;  aber  er  wußte, 
daß  sie  ihn  bald  verlassen  müsse. 
Er  klammerte  sich  an  ihre  Hand, 
als  sie  ihn  in  das  leere  Schulgebäude 
führte  und  mit  ihm  in  ein  Klassen- 
zimmer ging.  Sie  schloß  die  Tür, 
legte  ihre  Hand  um  ihn  und  fragte: 
„Sollen  wir  den  Vater  im  Himmel 
bitten,  daß  er  dir  heute  hilft?"  Der 
Kleine  nickte,  und  sie  erbat  mit 
ruhigen  Worten  einen  Segen  des 
Herrn  auf  ihren  Sohn.  Sie  bat,  daß 
ihr  Sohn  einen  schönen  Tag  haben 
kann,  daß  er  Freunde  finden  und 
wachsam  und  aufnahmefähig  sein 
würde,  um  tüchtig  zu  lernen.  Nur 
einige  wenige  Worte,  aber  die  Trä- 
nen versiegten.  Als  sie  das  Gebäude 
verließen,  ließ  er  ihre  Hand  los. 

Dieser  ruhige  Augenblick  diente 
dazu,  dem  Jungen  Kraft  und  Trost 
zu  spenden,  aber  er  diente  auch 
dazu,  ihn  einige  wichtige  Wahr- 
heiten zu  lehren.  Das  Kind  lernte, 
daß  seine  Mutter  sich  genug  um 
ihn  sorgte,  um  fühlen  zu  können, 
was  er  fühlte.  Er  lernte  auch,  daß 
es  eine  Zuflucht  gibt,  wohin  man 
sich  wenden  kann,  wenn  es  keinen 
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Ort  zu  geben  scheint,  wo  man  Hilfe 
finden  kann.  In  jungen  Jahren  erfuhr 
er  die  Kraft,  die  man  erhält,  wenn 
man  sich  mit  einem  Problem  an  den 
Herrn  wendet,  das  zu  groß  ist,  um 
es  allein  meistern  zu  können. 

Das  Gebet  kann  eine  derwirkungs- 
vollsten  Unterrichtsmethoden  sein, 
um  seine  Kinder  das  zu  lehren,  was 
man  als  Eltern  gerne  möchte,  daß 
sie  lernen.  Oftmals  übersehen  die 
Eltern  diese  großartige  Möglich- 
keit zu  lehren,  vielleicht  weil  es 
schwieriger  ist,  aufrichtig  zu  beten, 
als  die  Kinder  routinemäßig  und 
ohne  sich  große  Gedanken  darüber 
zu  machen  zu  unterweisen.  Man 
muß  sein  Kind  gut  kennen,  um  für 
es  und  seine  Bedürfnisse  beten  zu 
können.  Ferner  erfordert  es  auch 
stilles  Gebet  und  innere  Einkehr. 

Kinder  brauchen  die  Erfahrung, 
laut  zu  beten,  und  das  Familien- 
gebet ist  die  beste  Zeit  dafür,  daß 
jedes  Kind  abwechselnd  die  Dank- 
barkeit und  die  Erfordernisse  der 
Familie  zum  Ausdruck  bringen  kann. 
In  großen  Familien  kann  dies  die 
Möglichkeiten  für  Vater  und  Mutter 
begrenzen,  die  Empfindungen  ihres 
Herzens  auszudrücken  und  durch 
ihr  Beispiel  ihre  Kinder  das  Beten  zu 
lehren.  Vielleicht  können  die  Eltern 
in  einem  solchen  Fall  etwas  öfter 
beten,  damit  sie  ausreichend  Mög- 
lichkeit haben,  um  ihre  Kinder  durch 
Gebet  zu  lehren. 

Eine  Warnung:  Kinder  bemerken 
Unaufrichtigkeit  schneller  als  Er- 
wachsene. Man  darf  beim  Beten 
nicht     irgendwelche     gedankenlose 


Formulierungen  gebrauchen,  son- 
dern man  muß  auf  die  Eingebungen 
des  Geistes  warten.  Man  kann  diesen 
Geist  fühlen,  der  auf  die  Familie 
kommt,  wenn  sie  gemeinsam  am 
gewohnten  Platz  kniet  und  sich  an 
den  Vater  im  Himmel  wendet.  Die 
Kinder  akzeptieren  zu  diesem  Zeit- 
punkt Ratschläge,  die  sie  zu  einem 
anderen  Zeitpunkt  und  in  einer 
anderen  Umgebung  von  sich  weisen 
würden.  Dies  ist  auch  die  Zeit  für 
die  Eltern,  ihren  Kindern  Zeugnis 
zu  geben,  und  zwar  nicht  nur  „für 
all  die  vielen  Segnungen",  sondern 
für  einen  bestimmten  Grundsatz 
oder  einen  bestimmten  Segen. 

Eine  Familie  kniete  sich  gemein- 
sam zum  Beten  nieder,  nachdem 
sie  vom  Tode  Joseph  Fielding  Smith 
erfuhr.  Der  Vater  drückte  seine  Dank- 
barkeit dafür  aus,  daß  er  während 
der  Amtszeit  jenes  großartigen 
Propheten  hatte  leben  dürfen.  Dann 
dankte  er  dem  Herrn  für  all  die  Pro- 
pheten, die  gelebt  haben,  besonders 
aber  dankte  er  ihm  für  Harold  B. 
Lee.  Er  bat  den  Vater  im  Himmel, 
daß  seine  Kinder  mit  dem  neuen 
Propheten  und  dem,  was  er  lehrte, 
vertraut  werden  mögen.  ,, Segne 
diese  lieben  Kinder,  Vater",  betete 
er,  ,,daß  sie  jenen  folgen,  die  dem 
Propheten  folgen  und  niemals  etwas 
tun,  was  Bruder  Lee  auch  nicht  tun 
würde." 

Wenn  Sie  die  volle  Aufmerksam- 
keit Ihrer  Kinder  beim  Beten  wün- 
schen, dann  versuchen  Sie,  sie 
namentlich  beim  Beten  zu  erwähnen. 
Die  Mutter  könnte  dafür  danken,  daß 


Maria  an  diesem  Tag  so  viel  geholfen 
und  ihre  hausfraulichen  Fertigkeiten 
dadurch  gefördert  hat.  Es  könnte 
zum  Beispiel  ein  Problem  erwähnt 
werden,  mit  dem  eines  der  Kinder 
zu  kämpfen  hat,  aber  immer  nur  auf 
positive  Weise:  ,, Vater,  wir  wissen, 
daß  sich  Hans  sehr  bemüht,  sein 
Temperament  unter  Kontrolle  zu 
bekommen.  Wir  sind  dankbar,  daß 
wir  erleben  können,  wie  er  Fort- 
schritt macht,  und  danken  dir  für 
deine  Hilfe  und  Unterstützung,  die 
du  ihm  gewährst.  Bitte  segne  ihn 
weiterhin,  und  segne  auch  uns,  daß 
wir  ihn  nicht  zum  Zorn  reizen,  son- 
dern ihm  gegenüber  unsere  Liebe 
und  Bereitschaft  ausdrücken,  ihm  zu 
helfen." 

Die  Eltern  können  beim  Beten  ihre 
gerechten  Wünsche  für  ihre  Kinder 
vortragen.  Der  Herr  könnte  darum 
gebeten  werden,  daß  der  Geist  in 
ihren  Kindern  den  Wunsch  weckt, 
die  Schrift  zu  lesen,  sich  auf  eine 
Mission  und  auf  eine  ewige  Ehe  vor- 
zubereiten und  die  Kraft  zu  haben, 
den  Versuchungen  zu  widerstehen, 
die  an  sie  herantreten. 

Man  muß  immerwieder  das  Wesen 
und  die  Gedanken  der  Kinder  stu- 
dieren, und  es  erfordert  persön- 
liches Beten,  bevor  man  die  Erfor- 
dernisse jedes  Kindes  in  der  Familie 
kennt.  Wenn  sich  eine  Mutter  auf 
solche  Weise  dazu  bereitgemacht 
hat,  ist  es  möglich,  daß  sie  den 
Grund  für  ein  Fehlverhalten  erkennt 
und  die  Geduld  aufbringt,  während 
einer  schwierigen  Zeit  verständnis- 
voll zu  sein.   Sie  kann    ihrem   Kind 
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helfen,  eine  Vorstellung  vom  Zweck 
des  Erdenlebens  zu  erlangen,  wenn 
sie  es  zu  einem  ruhigen  Platz  führt, 
wo  sie  mit  ihm  über  die  Belange 
beten  kann,  die  ihm  Schwierigkeiten 
bereiten.  Die  Mutter  kann  ihre  Liebe 
für  dieses  Kind  zeigen,  wenn  sie 
im  Gebet  die  Gedanken  und  Empfin- 
dungen ausdrückt,  die  so  schwierig 
in  Worte  zu  kleiden  sind. 

Der  einfachste  Weg,  um  das  Beten 
zu  beginnen,  ist,  seinen  Dank  aus- 
drücken: ,, Vater,  ich  bin  dir  dankbar 
für  die  liebe  Tochter,  die  du  mir  an- 
vertraut hast.  Bitte  hilf  mir,  sie  ver- 
stehen zu  lernen  und  ihr  durch  diese 
schwierige  Zeit  zu  helfen.  Ich  weiß, 
ich  bin  oftmals  sehr  beschäftigt, 
doch  mach  mich  bereit,  ihr  zuzu- 
hören, ohne  Urteile  zu  fällen  und 
ohne  Moralpredigten  zu  halten.  Hilf 
mir,  meine  große  Liebe  ihr  gegen- 
über so  auszudrücken,  daß  es  für 
sie  bedeutsam  ist,  und  hilf  mir  auch, 
daß  ich  ihre  Wünsche  und  Bedürf- 
nisse verstehe.  Und  bitte  segne  sie 
mit  Weisheit  über  ihr  Alter  hinaus, 
Vater,  daß  sie  mir  meine  Fehler  ver- 
geben und  bereit  sein  möge,  die 
Liebe  anzuerkennen  und  anzuneh- 
men, die  ich  ihr  entgegenbringe.  Hilf 
ihr  zu  erkennen,  daß  ich  ebenso  wie 
sie  ein  Kind  in  diesem  Leben  bin 
und  daß  wir  uns  gegenseitig  durch 
die  Schwierigkeiten  helfen  können, 
denen  wir  begegnen." 

Die  Eltern  müssen  auch  allein  ihre 
persönlichen  Gebete  sprechen. 
Aber  dies  darf  nicht  immer  so  ge- 
heim geschehen,  daß  die  Kinder  zu 
der  Auffassung  gelangen,  daß  ihre 


Eltern  nicht  zu  beten  brauchen.  Ein 
Kind  kann  ruhig  gelegentlich  seine 
Mutter  oder  seinen  Vater  auf  den 
Knien  um  die  Lösung  eines  Pro- 
blems ringen  sehen.  Wenn  es  fragt, 
dann  ist  die  Antwort  einfach:  „Ich 
brauche  Hilfe  bei  der  Vorbereitung 
des  Unterrichts,  und  ich  habe  den 
Vater  im  Himmel  gebeten,  mir  zu 
helfen." 

Die  Eltern  sollen  nicht  zu  schnell 
für  jedes  Problem,  das  ihnen  von 
ihren  Kindern  präsentiert  wird,  eine 
Lösung  zur  Hand  haben.  Sagen  Sie 
dem  Kind:  „Ich  weiß  wirklich  nicht, 
was  ich  dir  gerade  jetzt  raten  soll. 
Bitte  gib  mir  Zeit,  daß  ich  darüber 
beten  kann."  Sehr  häufig  bekritteln 
die  jungen  Leute  an  den  Erwach- 
senen, daß  sie  meinen,  sie  hätten 
für  alles  und  jedes  eine  Antwort, 
obwohl  sie  eigentlich  keine  haben. 
Die  Eltern  vermitteln  ihnen  auch 
diesen  Eindruck,  wenn  sie  rasch 
Ratschläge  erteilen  und  nichtssa- 
gende Aussagen  machen,  ohne  das 
eigentliche  Problem  zu  kennen.  Die 
jungen  Leute  brauchen  das  Wissen, 
daß  auch  reife  Leute  ohne  die  Füh- 
rung des  Geistes  verloren  sind. 

Niemandem  ist  jemals  größere 
Verantwortung  übertragen  worden 
als  den  Eltern,  nämlich  daß  sie  ihre 
Kinder  zu  würdigen  Menschen  groß- 
ziehen. Wie  die  vielen  zerrütteten 
Familien  um  uns  bezeugen,  können 
wir  als  Eltern  mit  dieser  Aufgabe 
nicht  allein  fertig  werden.  Niemals 
und  zu  keiner  Zeit  sind  die  Angehöri- 
gen einer  Familie  mehr  vereint  oder 
mehr  im  Einklang  mit  dem  Geist,  als 


wenn  sie  gemeinsam  demütig  zum 
Beten  niederknien.  Die  Eltern  können 
diese  besondere  und  heilige  Zeit 
dazu  verwenden,  um  Zeugnis  zu 
geben,  von  Liebe  zu  sprechen  und 
durch  Gebet  zu  lehren. 


Schwester  Sorensen  ist  Mutter  von  sieben  Kindern. 
Zur  Zeit  ist  sie  Pfahl-FHV-Leiterin  im  Humboldt- 
Pfahl  in  Nevada. 
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Die  Aufgaben  der  Heimlehrer 


MARION  G.  ROMNEY 
Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Kirche 

Das  Heimlehren  hat  in  dem 
dreistufigen  Plan,  den  der  Herr 
vorgesehen  hat,  um  sein  Volk  zu 
unterweisen  und  anzuhalten, 
nach  dem  Evangelium  zu  leben, 
einen  festgesetzten  Platz. 

Als  ersten  Schritt  im  Lehrplan 
des  Herrn  offenbart  er  das  Evan- 
gelium seinen  Propheten.  Mor- 
mon  sagt,  daß  Gott  selbst  und 
die  Engel,  die  er  sendet,  „das 
Wort  Christi  den  erwählten  Ge- 
fäßen des  Herrn  verkündigen, 
damit  sie  von  ihm  Zeugnis  geben 
können. 

Und  indem  er  es  tut,  bereitet 
der  Herr  den  Weg,  damit  die 
übrige  Menschheit  Glauben  an 
Christus  üben  kann  und  der 
Heilige  Geist  gemäß  seiner 
Macht  Platz  in  ihrem  Herzen 
haben  möge1." 

Entsprechend  diesem  Ver- 
fahren hat  der  Herr  Adam  das 
Evangelium  in  der  ersten  Evan- 
geliumszeit und  Joseph  Smith 
in  der  letzten  Evangeliumszeit 
offenbart. 


Auf  gleiche  Weise  offenbarte 
er  das  Evangelium  den  Propheten 
in  jeder  Evangeliumszeit  zwi- 
schen der  Zeit  Adams  und  der 
Joseph  Smith. 

Als  zweiten  Schritt  im  Lehrplan 
verlangt  der  Herr  von  den  Eltern, 
daß  sie  ihre  Kinder  das  Evange- 
lium lehren.  Zu  Adam  hat  er 
gesagt:  „Deshalb  gebe  ich  dir 
ein  Gebot,  diese  Dinge  deine 
Kinder  frei  zu  lehren2." 

Ähnliche  Anweisungen  hat  der 
Herr  zu  jeder  anderen  Evangeli- 
umszeit gegeben.  Am  Anfang  der 
letzten  Evangeliumszeit  sagte  er: 

,,Wenn  Eltern  in  Zion  oder 
einem  seiner  organisierten 
Pfähle  Kinder  haben  und  sie 
nicht  lehren,  die  Grundsätze  der 
Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens 
an  Christus  als  den  Sohn  des 
lebendigen  Gottes,  der  Taufe  und 
der  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
durch  Händeauflegen,  wenn  sie 
acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die 
Sünde  auf  den  Häuptern  der 
Eltern  ruhen. 


Denn  dies  soll  für  die  Ein- 
wohner Zions  und  seiner  organi- 
sierten Pfähle  ein  Gesetz  sein. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre 
Kinder  lehren,  zu  beten  und  ge- 
recht vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln3." 

Später  sagte  der  Herr  einigen 
der  führenden  Brüder,  daß  sie 
weiterhin  unter  Verdammung  und 
in  Trübsal  blieben,  weil  sie  ihre 
Kinder  „nicht  Licht  und  Wahr- 
heit gelehrt"  hätten,  wie  er  ihnen 
geboten  hatte4. 

Die  dritte  Stufe  in  diesem 
Lehrplan  zu  sein,  diese  Verant- 
wortung hat  der  Herr  der  Kirche 
auferlegt.  Um  dieser  Verantwor- 
tung gerecht  zu  werden,  hat  die 
Kirche  viele  Institutionen  und 
Organisationen  gegründet  und 
viele  Aktivitäten  eingeführt. 
Dazu  gehören  die  Priestertums- 
kollegien  und  die  Priestertums- 
versammlung,  der  Abendmahls- 
gottesdienst, Genealogie  und 
Tempelwerk,  Wohlfahrt  und 
Missionarsaktivitäten,      kirchen- 
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eigene  Schulen,  Institute,  Semi- 
nare, die  Hilfsorganisationen  und 
deren  Aktivitäten. 

Um  die  Eltern  anzuspornen 
und  anzuhalten,  das  Evangelium 
in  ihrer  eigenen  Familie  zu  leh- 
ren, hat  die  Kirche  einen  hervor- 
ragenden Leitfaden  herausge- 
geben. Er  soll  ihnen  bei  ihrer 
Pflicht,  einmal  in  der  Woche 
einen  Familienabend  zu  halten, 
Hilfe  und  Anleitung  geben. 

Unter  den  vielen  Einrichtungen 
und  Aktivitäten,  die  ich  oben  an- 
geführt habe,  ist  das  Heimlehren 
nicht  erwähnt  worden.  Warum? 
Weil  es  in  unserem  Verständnis 
einen  besonderen  Platz  ein- 
nehmen und  klar  vor  allem  an- 
deren unterschieden  werden 
muß. 

Das  Heimlehren  ist  nicht  auf 
ein  bestimmtes  Evangeliums- 
prinzip oder  eine  bestimmte 
Aktivität  innerhalb  der  Kirche 
begrenzt.  Auf  göttliches  Gebot 
hin  hilft  das  Heimlehren  allen 
Familien,  und  es  unterstützt  alle 
Programme  und  Aktivitäten  der 
Kirche  in  ihrer  Aufgabe,  das 
Evangelium  zu  lehren. 

Was  ist  nun  das  Heimlehren? 

Das  Heimlehrprogramm  — 
vorausgesetzt,  es  funktioniert 
einwandfrei  —  bewirkt,  daß 
jedes  Mitglied  der  Kirche  von 
zwei  Priestertumsträgern,  die  von 
ihren  Priestertumsführern  und 
dem  Bischof  auf  göttliches  Ge- 
heiß berufen  worden  sind,  zu 
Hause  besucht  wird.  Diese  Heim- 
lehrer —  Priestertumsträger  — 
haben  die  schwere,  aber  herrliche 
Aufgabe,  den  Herrn  Jesus  Chri- 
stus dabei  zu  vertreten,  sich  um 
das  Wohlergehen  jedes  Mitglieds 
zu  kümmern  und  es  zu  begeistern 
und  anzuhalten,  seiner  Pflicht 
gegenüber  der  Familie  und  der 
Kirche  nachzukommen. 


Unter  den  besonderen  Auf- 
gaben des  Heimlehrers  können 
folgende  besonders  angeführt 
werden : 

Erstens  und  vor  allen  Dingen 
müssen  sie  so  leben,  daß  sie 
sich  ständig  der  Begleitung  des 
Heiligen  Geistes  erfreuen  und 
bei  der  Ausübung  ihrer  Heim- 
lehrpflichten unter  seiner  Inspira- 
tion stehen. 

Zweitens  sollen  sie  jedes 
Mitglied  anhalten  und  begei- 
stern, seinen  Teil  zu  tun,  daß 
seine  Familie  zu  einer  wahren 
Familie  eines  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  zählen  kann. 

Das  bedeutet  unter  anderem, 
daß  die  Eltern  im  Tempel  ge- 
siegelt sind;  daß  die  Kinder,  die 
nicht  im  Bund  geboren  sind, 
an  die  Eltern  gesiegelt  sind;  daß 
wer  noch  nicht  verheiratet  ist, 
im  Tempel  heiraten  wird;  daß 
morgens  und  abends  regelmäßig 
das  Familiengebet  gesprochen 
wird;  daß  jeder  in  der  Familie 
mit  der  gleichen  Beständigkeit 
seine  persönlichen  Gebete  ver- 
richtet; daß  die  anderen  Evange- 
liumsgrundsätze verstanden  und 
angewendet  werden;  daß  der 
Familienabend  regelmäßig  gehal- 
ten und  die  dafür  empfohlenen 
Themen  berücksichtigt  werden; 
daß  die  Kinder  in  Einklang  mit 
den  Offenbarungen  gesegnet  und 
getauft  werden;  daß  Vorrückun- 
gen im  Priestertum  verdient  und 
zur  rechten  Zeit  vollzogen  wer- 
den; daß  die  Priestertumsträger 
die  Priestertumsversammlungen 
besuchen;  daß  jeder  in  der 
Familie  regelmäßig  den  Abend- 
mahlsgottesdienst besucht  und 
daß  jeder  sich  in  den  Organisa- 
tionen und  an  den  Aktivitäten 
beteiligt,  die  von  der  Kirche  für 
seine  irdische  und  geistige  Ent- 
wicklung gefördert  werden. 


Der  Heimlehrer  nimmt  sich 
bereitwillig  und  ohne  Zwang  in 
Liebe  den  Erfordernissen  und 
Wünschen  der  Familien  und 
jedes  ihrer  Mitglieder  an;  er 
achtet  auf  den  Rat  des  Bischofs 
und  der  Priestertumsführer. 

Der  Heimlehrer  ist  von  Gott 
beauftragt  und  von  seinem  Prie- 
stertumsführer nach  Rückspra- 
che mit  dem  Bischof  zum  Dienst 
berufen  worden.  Er  arbeitet  nun 
im  Heimlehrprogramm,  das  von 
den  Führern  der  Kirche  auf  Wei- 
sung der  Ersten  Präsidentschaft 
gefördert  und  gelenkt  wird.  Je- 
doch der  Dienst  an  sich  und  die 
Verantwortung,  ihn  zu  leisten, 
hat  nicht  seinen  Ursprung  bei 
einem  dieser  Diener  des  Herrn. 
Der  Ursprung  ist  beim  Herrn 
selbst  zu  suchen,  und  er  war  es, 
der  diesen  Wirkungskreis  offen- 
bart hatte. 

Die  Aufgabe,  Heimlehren  zu 
gehen,  ist  in  der  Berufung  jedes 
Mannes  zum  Melchisedekischen 
Priestertum  und  in  der  Berufung 
zum  Amte  eines  Lehrers  und 
eines  Priesters  im  Aaronischen 
Priestertum  eingeschlossen. 
Jeder  Priestertumsträger,  der 
seine  Berufung  gemäß  ,,dem  Eid 
und  Bunde,  der  zum  Priestertum 
gehört5"  voll  erfüllen  will,  ist 
verpflichtet,  die  Berufung  zum 
Heimlehren  anzunehmen,  wenn 
sie  von  offizieller  Seite  ausge- 
sprochen wird.  Der  Herr  selbst 
hat  es  im  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' mit  folgenden  Worten 
ausgedrückt:  „Die  Pflichten 
der  Ältesten,  Priester,  Lehrer  ... 
der  Kirche  Christi:  ...  es  ist  seine 
Berufung,  ...  über  die  Kirche  zu 
wachen6." 

,,Die  Pflicht  des  Priesters  ist 
es,  ...  das  Haus  eines  jeden  Mit- 
gliedes zu  besuchen  und  diese  zu 
ermahnen,  laut  und  im  stillen  zu 
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beten  und  allen  Familienpflich- 
ten nachzukommen. 

In  all  diesen  Pflichten  soll 
der  Priester  dem  Ältesten  bei- 
stehen, wenn  es  die  Umstände 
erfordern  7." 

Diese  Erklärung,  daß  der 
Priester  dem  Ältesten  beistehen 
soll,  ein  jedes  Mitglied  zu  Hause 
zu  besuchen  und  es  zu  ermah- 
nen, laut  und  im  stillen  zu  beten 
und  allen  Pflichten  in  der  Familie 
nachzukommen,  ist  gleichbe- 
deutend mit  der  Aussage,  daß 
diese  Aufgaben  in  der  Berufung 
des  Ältesten,  ,,über  die  Kirche 
zu  wachen"  eingeschlossen  sind. 

Die  Berufung  des  Ältesten 
schließt  auch  die  besonderen 
Aufgaben  des  Lehrers  im  Aaro- 
nischen  Priestertum  ein : 

,,Die  Pflicht  des  Lehrers  ist, 
immer  über  die  Gemeinde  zu 
wachen,  bei  den  Mitgliedern 
zu  sein  und  sie  zu  stärken 

und  darauf  zu  sehen,  daß 
weder  Gottlosigkeit  noch  Schwie- 
rigkeiten miteinander,  noch 
Lügen,  Verleumden  und  Übel- 
reden in  der  Gemeinde  herr- 
schen, auch  zu  sehen,  daß  sie 
sich  oft  versammelt  und  daß 
alle  Mitglieder  ihre  Pflichten 
erfüllen8." 

Der  Herr  muß  den  Ältesten 
der  Urkirche  ähnliche  Aufgaben 
übertragen  haben,  weil  Petrus 
schreibt: 

„Die  Ältesten  unter  euch 
ermahne  ich,  der  Mitälteste  und 
Zeuge  der  Leiden  Christi,  der 
ich  auch  teilhabe  an  der  Herr- 
lichkeit, die  offenbart  werden 
soll: 

Weidet  die  Herde  Gottes,  die 
euch  befohlen  ist,  nach  Gottes 
Willen,  nicht  gezwungen,  son- 
dern willig;  nicht  um  schänd- 
lichen Gewinnes  willen,  sondern 
von  Herzensgrund; 


nicht  als  die  über  die  Gemein- 
den herrschen,  sondern  werdet 
Vorbilder  der  Herde. 

So  werdet  ihr,  wenn  erschei- 
nen wird  der  Erzhirte,  die  unver- 
welkliche  Krone  der  Ehren  emp- 
fangen9." 

Das  Heimlehren  ist  nicht  nur 
eine  göttliche  Berufung,  es  ist 
auch  allgemeingültig,  soweit  die 
Träger  des  Melchisedekischen 
Priestertums  und  die  Priester 
und  Lehrer  davon  betroffen  sind*: 

Ich  habe  vergeblich  in  der 
Schrift  geforscht,  um  eine 
Schriftstelle  oder  einen  Hinweis 
dafür  zu  finden,  daß  unter  Um- 
ständen diese  Priestertumsträ- 
ger,  wenn  sie  regulär  zum  Dienst 
berufen  worden  sind,  vom  Heim- 
lehren befreit  sind.  Im  Heimlehr- 
handbuch heißt  es  über  der  Un- 
terschrift der  Ersten  Präsident- 
schaft: ,, Jeder  würdige  Älteste, 
Siebziger  oder  Hoherpriester 
kann  dazu  berufen  werden,  als 
Senior-Heimlehrer  im  Heimlehr- 
programm zu  dienen  ...  Der 
Bischof  kann  einen  anderen 
Träger  des  Melchisedekischen 
Priestertums  oder  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  zu  einem 
Junior-Heimlehrer  berufen." 

Joseph  F.  Smith  legte  großen 
Nachdruck  auf  das  Heimlehren. 
Auf  der  General konferenz  der 
Kirche  im  April  1914  sagteer: 

,,Uns  ist  kürzlich  bekanntge- 
worden, daß  einige  Männer,  die 
schon  lange  bei  der  Kirche 
sind  —  ein  paar  davon  sind 
sogar  in  der  Kirche  aufgewach- 
sen, und  sie  nehmen  hohe 
Stellen  in  den  Kollegien  des 
Priestertums  ein  — ,  ihrem 
Bischof  eine  glatte  Absage  er- 
teilt haben,  als  sie  aufgefordert 
wurden,  in  ihrer  Gemeinde  die 
Heiligen  zu  besuchen  und  ihnen 
die  Grundsätze  des  Evangeliums 


zu  lehren,  wie  es  die  Pflicht 
eines  Lehrers  ist.  Sie  begründe- 
ten ihre  Ablehnung  damit,  daß 
sie  über  diese  Berufung  hinaus- 
gewachsen seien  und  es  nicht 
nötig  hätten,  als  Lehrer  zu  ar- 
beiten. Bruder  Charles  W.  Pen- 
rose ist  82  Jahre  alt.  Ich  selbst 
bin  in  meinem  76.  Jahr,  und  ich 
glaube,  ich  bin  älter  als  mehrere 
dieser  guten  Männer,  die  über  die 
Pflichten  des  geringeren  Priester- 
tums hinausgewachsen  sind. 
Ich  möchte  es  aber  hier  offen 
aussprechen,  daß  wir  nicht  zu  alt 
sind,  um  als  Lehrer  zu  arbeiten, 
falls  man  uns  dazu  berufen 
sollte  —  keiner  von  uns  ist  zu 
alt!  Wer  das  Priestertum  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  trägt,  für  den 
wird  es  nie  und  nimmer  eine 
Zeit  geben,  wo  er  von  sich  sagen 
könnte,  er  habe  genug  getan. 
Solange  unser  Leben  währt  und 
solange  wir  imstande  sind, 
Gutes  zu  tun,  am  Aufbau  Zions 
mitzuarbeiten  und  zum  Wohl 
der  Menschen  zu  wirken,  sollen 
wir  uns  bereitwillig  und  eifrig  den 
Forderungen  beugen,  wenn  von 
uns  verlangt  wird,  daß  wir  unsere 
Pflicht  erfüllen,  sei  sie  groß  oder 
klein10." 

Um  zu  veranschaulichen,  wie 
ernst  und  wörtlich  die  Brüder  in 
den  ersten  Tagen  der  Kirche 
diesen  Auftrag  genommen 
haben,  zitiere  ich  folgenden 
Bericht  von  William  Cahoon, 
der  sich  am  16.  Oktober  1830  der 
Kirche  angeschlossen  hatte,  also 
nur  sechseinhalb  Monate  nach- 
dem die  Offenbarung  über  das 
Heimlehren  gegeben  worden 
ist. 

„Ich  war  berufen  und  einge- 
setzt worden,  um  als  Lehrer 
Familien  der  Heiligen  zu  be- 
suchen.   Ich    kam    mit    meiner 
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Arbeit  gut  voran,  bis  ich  fest- 
stellte, daß  es  auch  meine  Pflicht 
war,  den  Propheten  zu  besuchen. 
Weil  ich  erst  17  Jahre  alt  war, 
fühlte  ich  mich  aber  nicht  im- 
stande, den  Propheten  und  seine 
Familie  in  der  Eigenschaft  eines 
Lehrers  zu  besuchen.  (Bis  zu 
einem  gewissen  Grad  kann  ich 
die  Gefühle  dieses  jungen 
Mannes  nachempfinden,  denn 
als  ich  ungefähr  so  alt  war,  wurde 
ich  beauftragt,  Joseph  F.  Smith 
und  seine  Familie  als  Heimlehrer 
zu  besuchen.)  Schließlich  ging 
ich  zu  seiner  Tür  und  klopfte  an, 
und  einen  Augenblick  später 
stand  der  Prophet  in  der  Tür. 
Mit  Herzklopfen  stand  ich  dort 
und  sagte: 

,,  Bruder  Joseph,  ich  bin  ge- 
kommen, Sie  als  Heim  I ehrer  zu 
besuchen,  wenn  es  Ihnen  recht 
ist",  sagte  der  junge  Mann. 

,,  Die  Zeit  ist  für  jeden  Priester- 
tumsträger  gekommen,  hin- 
sichtlich der  Heimlehrarbeit 
die  volle  Waffenrüstung  Christi 
anzulegen,  um  als  Gottesmann 
aufzustehen  und  seine  Pflicht 
zu  tun  —  sooft  es  notwendig 
ist." 

, Bruder  Joseph,  ich  bin  ge- 
kommen, Sie  als  Heimlehrer  zu 


besuchen,  wenn  es  Ihnen  recht 
ist.' 

Er  sagte:  .Bruder  William, 
komm  nur  herein!  Ich  freue  mich, 
dich  zu  sehen.  Setz  dich  in  den 
Stuhl  dort  drüben,  und  ich  werde 
meine  Familie  hereinrufen.' 

Bald  kamen  sie  alle  und  setz- 
ten sich  nieder.  Dann  sagte  der 
Prophet:  .Bruder  William,  ich 
gebe  mich  und  meine  Familie 
in  deine  Hände',  und  er  setzte 
sich  ebenfalls  hin.  ,Also,  Bruder 
William',  fuhr  er  fort,  .stelle  alle 
Fragen,  die  du  stellen  möchtest.' 

Meine  Furcht  und  meine  Auf- 
regung hatten  sich  inzwischen 
gelegt,  und  ich  sagte:  , Bruder 
Smith,  bemühen  Sie  sich,  un- 
serer Religion  gemäß  zu  leben?' 

Er  antwortete:  ,Ja!' 

, Lehren  Sie  Ihre  Familie  die 
Grundsätze  des  Evangeliums?' 

Er  entgegnete:  ,Ja,  ich  be- 
mühe mich,  es  zu  tun.' 

.Segnen  Sie  die  Speise,  bevor 
Sie  essen?' 

Die  Antwort  lautete  wiederum 
ja. 

.Bemühen  Sie  sich,  mit  Ihrer 
ganzen  Familie  in  Frieden  und 
Eintracht  zu  leben?' 

Er  sagte,  daß  er  dies  tue. 

Ich  wandte  mich  an  Emma 
Smith,  seine  Frau,  und  sagte: 
, Schwester  Smith,  bemühen  Sie 


sich,  unserer  Religion  gemäß  zu 
leben?  Lehren  Sie  Ihre  Kinder, 
den  Eltern  zu  gehorchen?  Lehren 
Sie  sie  zu  beten?' 

Auf  all  diese  Fragen  antwortete 
sie:  ,Ja,  ich  bemühe  mich.' 

Dann  wandte  ich  mich  wieder 
an  Joseph  Smith  und  sagte:  ,lch 
bin  nun  mit  meinen  Fragen  als 
Lehrer  fertig,  und  wenn  Sie  mir 
irgendwelche  Anweisungen  zu 
geben  haben,  will  ich  sie  gern 
annehmen.' 

Er  sagte:  ,Gott  segne  dich, 
Bruder  William;  wenn  du  de- 
mütig und  treu  bleibst,  sollst  du 
die  Macht  haben,  alle  Schwierig- 
keiten zu  meistern,  denen  du  als 
Lehrer  begegnen  wirst.' 

,Zum  Abschied  segnete  ich  ihn 
und  seine  Familie  in  meiner 
Eigenschaft  als  Lehrer,  und  dann 
entfernte  ich  mich.'" 

Die  Präsidenten  der  Kirche 
haben  das  Heimlehren  immer 
sehr  ernst  genommen. 

David  O.  McKay  hat  gesagt: 
,,Die  Heimlehrarbeit  ist  für  uns 
wohl  die  dringendste  und  segen- 
bringendste  Möglichkeit,  um  die 
Kinder  unseres  Vaters  im  Himmel 
in  all  dem,  was  mit  dem  Leben 
zu  tun  hat,  auszubilden  und 
geistig  zu  erheben,  zu  beraten 
und  zu  führen  ...  Das  Heimlehren 
(Fortsetzung  auf  Seite  422) 
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JEANINE  RUTISHAUSER 


oie  war  Klein  und  dick  und  ziem- 
lich unansehnlich;  und  weil  wir  jung 
und  unwissend  waren,  machten  wir 
uns  immer  über  sie  lustig. 

Natürlich,  icn  war  der  größte 
Missetäter.  Ich  hatte  nahezu  eine 
Meisterschaft  darin  erlangt,  so  zu 
gehen  wie  sie,  so  zu  sprechen  und 
jeden  Gesichtsausdruck  und  jede 
Handbewegung  nachzuahmen.  Ich 
konnte  beinahe  vollkommen  ihren 
schweren  Akzent  und  ihre  Eigentüm- 
lichkeit, die  einzelnen  Wörter  in  der 
verkehrten  Reihenfolge  zu  verwen- 
den, nachahmen.  Ich  sagte  beinahe, 
denn  es  gab  niemanden,  der  so  mit 
der  französischen  Grammatik  auf 
dem  Kriegsfuß  stand  wie  Frau  Riva- 
si.  Obwohl  sie  Italien  schon  vor  zwei 
Jahrzehnten  verlassen  hatte,  schwan- 
gen in  ihren  Worten  jenes  gewisse 
Singen  und  jene  Klangfarbe  mit,  die 
ihrer  Muttersprache  zu  eigen  ist. 

Wir  sahen  sie  nur  in  den  Som- 
mermonaten, wenn  wir  unsere  Fe- 
rien bei  Tante  Angeline  in  einem  Dorf 
verbrachten,  das  den  seltsamen  Na- 
men „La  Batie-Rolland"  trug.  Das 
Dorf  war  so  klein  und  unbedeutend, 
daß  nicht  einmal  die  Eisenbahn  dort 
hinfuhr.  Doch  für  uns  barg  diese  Ort- 
schaft alles  Glück  und  Schöne  einer 
heilen  Kinderwelt.  Der  Sommer  in 
„La  Batie"  bedeutete  für  uns  Kinder 
immer  eine  besonders  schöne  Zeit, 
denn    unsere  Tante  verwöhnte  uns 


Die 

A  usländerin 


schrecklich,  und  weil  wir  „Städter" 
waren,  waren  wir  ständig  der  Mittel- 
punkt des  Dorfinteresses. 

Darüber  hinaus  galt  Tante  Ange- 
line im  Dorf  als  Sonderling.  Als  jun- 
ge Frau  hatte  sie  die  Kühnheit  be- 
sessen, nach  fernen  Ländern  wie  In- 
dien und  China  zu  reisen,  was  sie  zu 
einem  Wunderling  von  seltener  Wich- 
tigkeit abstempelte.  Ihr  Haus  war 
klein  und  nett  und  mit  vielen  Erinne- 
rungsstücken von  ihren  zahlreichen 
Reisen  angefüllt.  Mit  den  Augen 
eines  Kindes  betrachtet,  brachte  je- 
der Schritt  ein  neues  Abenteuer,  eine 
neue  Entdeckung. 

Tante  Angelines  einzige  Gesell- 
schaft waren  sieben  hochmütige  Kat- 
zen und  Hasen.  Die  Katzen  waren  für 
die  Unterhaltung  und  die  Hasen  für 
den  Kochtopf. 

Die  kleine  Frau  Rivasi  wohnte 
gleich  neben  Tante  Angeline  in 
einem  winzigen  Haus  an  der  Straße, 
das  nur  einen  Raum  hatte.  Dieser 
Raum  war  gleichzeitig  Küche,  Wohn- 
zimmer und  Schlafzimmer.  In  der 
rechten  Ecke  befand  sich  der  Ver- 
schlag für  eine  Ziege. 

An  jenem  betreffenden  Sommer 
gingen  wir  gezwungenermaßen  nach 
La  Batie  und  nicht  freiwillig.  Ich  war 
damals  16  Jahre  alt  und  bildete  mir 
ein,  zu  weltklug  und  erfahren  für  die- 
ses Dorf  zu  sein.  Ich  hatte  mir  vor- 


genommen, nie  wieder  nach  La  Batie 
zu  fahren  und  meine  kostbare  Zeit 
dort  zu  vergeuden.  Aber  der  Krieg 
und  die  schweren  Bombenangriffe 
auf  Marseille  brachten  eine  drasti- 
sche Änderung  aller  meiner  Pläne. 

Der  erste  Monat  in  La  Batie  ver- 
lief ohne  jeden  Zwischenfall,  aber 
dies  änderte  sich  schlagartig,  als  die 
Alliierten  weiter  nach  Süden  vor- 
drangen und  die  zurückweichenden 
deutschen  Truppen  Eisenbahnschie- 
nen und  Brücken  zerstörten  und  jeg- 
liche Verbindung  mit  Marseille  ab- 
riß. Dadurch  wurde  es  meinem  Vater 
unmöglich,  Verbindung  mit  uns  zu 
halten  und  uns  mit  Zucker,  Reis,  öl 
und  Seife  zu  versorgen,  was  unsere 
einzigen  Tauschmittel  mit  den  Bau- 
ern waren.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
waren  die  Bauern  gerne  bereit,  Ge- 
schäfte mit  uns  zu  machen,  als  aber 
unsere  Vorräte  zu  Ende  waren,  war 
auch  ihre  Bereitschaft  dahin.  Es 
schien,  als  ob  das  ganze  Dorf  auf 
einmal  von  einer  fremdartigen  Krank- 
heit befallen  worden  war:  die  Pflan- 
zen wuchsen  nicht  mehr,  die  Hühner 
legten  keine  Eier  mehr,  und  die  Ha- 
sen vermehrten  sich  nicht  mehr.  Das 
Gesicht  der  Dorfbewohner  wurde  so 
verschlossen  und  abstoßend  wie  ih- 
re Häuser. 

Dies  ging  so  Woche  um  Woche, 
bis  wir  eines  Tages  hörten,  daß  Herr 
Martin  den  Tag  zuvor  seine  Erbsen- 
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felder  abgeerntet  hatte.  Wir  eilten  zu 
seinem  Hof,  in  der  Hoffnung,  einige 
Pfund  Erbsen  von  ihm  kaufen  zu 
können.  Herr  Martin  war  aber  wie 
die  anderen  Farmer  nicht  interessiert 
am  Geld:  er  wollte  nur  tauschen.  Wir 
schienen  wohl  zu  einer  sehr  ungün- 
stigen Zeit  zu  kommen,  denn  als  wir 
seinen  Hof  erreichten,  war  es  offen- 
sichtlich, daß  er  seinen  Mittagsschlaf 
halten  wollte  und  weigerte  sich 
schlechtweg,  uns  Erbsen  zu  verkau- 
fen. Meine  schüchterne  Mutter  sam- 
melte aber  genug  Mut,  um  den  Bau- 
ern um  Erlaubnis  zu  fragen,  ob  wir 
auf  das  Feld  hinausgehen  könnten, 
um  die  liegengebliebenen  Erbsen 
vom  Boden  aufzusammeln. 

Es  mußte  der  heißeste  Tag  des 
Jahres  gewesen  sein.  Nur  tollkühne 
Städter  würden  es  wagen,  bei  dieser 
Hitze  aufs  Feld  zu  gehen.  Es  war  so 
drückend,  und  ich  erinnere  mich,  daß 
kein  Insekt  zu  sehen  war.  Die  Hitze 
hatte  in  dem  Boden  große  Furchen 
aufgerissen.  Und  in  dieser  bedrük- 
kenden  Atmosphäre  knieten  wir  nie- 
der und  begannen,  die  runzeligen 
Erbsen  einzeln  aufzulesen.  Bald  wur- 
den unsere  Bewegungen  so  lang- 
sam, bis  wir  schließlich  so  erschöpft 
waren,  daß  wir  uns  auf  den  Bauch 
legen  mußten  und  so  Reihe  um  Reihe 
vorwärtskrochen. 

Es  fällt  mir  schwer,  die  tiefe  Trau- 
rigkeit zu  beschreiben,  die  sich  mei- 
ner bemächtigte,  als  ich  meine  kleine 
Schwester  und  meine  Mutter  auf  dem 
ausgedörrten  Boden  liegen  sah.  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  kann  ich  mich 
nicht  an  diesen  Anblick  erinnern,  oh- 
ne einen  stechenden  Schmerz  der 
Hilflosigkeit  zu  verspüren.  Der  Ernst 
im  Gesicht  meiner  Schwester  war  un- 
natürlich für  ein  Kind,  aber  irgend- 
wie fühlte  ich,  daß  sie  wußte,  daß 
dies  etwas  war,  was  wir  tun  mußten. 
Die  ganze  Zeit  über,  wo  wir  die  Erb- 
sen sammelten,  arbeiteten  wir  in  voll- 
ständigem Schweigen  —  niemand 
seufzte,  niemand  beklagte  sich.  Wir 
waren  durch  ein  schweigendes  und 
allwissendes  Verständnis  verbunden. 

Das  erste  Mal  wurde  ich  gewahr, 
wie  dünn  und  mitgenommen  meine 


Mutter  aussah,  und  mein  Herz 
schmerzte  bei  dem  Gedanken,  wie 
sie  immer  wieder  vorgegeben  hatte, 
nicht  hungrig  zu  sein,  nur  damit  uns 
Kindern  mehr  blieb.  Ich  war  voll  von 
Gewissensbissen,  daß  ich  so  blind 
und  egoistisch  hatte  sein  können. 

Als  ich  so  mit  meinem  Gesicht  im 
Staub  lag  und  mir  die  Augen  von  der 
stechenden  Sonne  brannten  und  der 
Schweiß  Furchen  in  mein  schmutzi- 
ges Gesicht  grub,  da  dachte  ich  an 
Herrn  Martin,  dem  wir  dieses  demü- 
tigende und  traurige  Erlebnis  zu  ver- 
danken hatten;  und  zum  ersten  Mal 
in  meinem  Leben  verachtete  ich  je- 
manden von  ganzem  Herzen. 

Schließlich  machten  wir  uns  auf 
den  Nachhauseweg:  grau  von  Kopf 
bis  Fuß  und  mit  fünf  Pfund  Erbsen, 
die  wir  uns  sauer  verdient  hatten. 
Auf  dem  Nachhauseweg  mußten  wir 
bei  Frau  Rivasis  Haus  vorbei,  und  ich 
erinnere  mich,  daß  Mutter  gesagt  hat, 
daß  es  ihr  peinlich  wäre,  von  Frau 
Rivasi  in  diesem  Zustand  gesehen  zu 
werden.  Aber  sie  sah  uns  und  kam 
aus  ihrem  Haus  gelaufen  und  rief: 
„Ihr  armen  Leute!  Was  ist  mit  euch 
geschehen?"  Das  war  die  erste  sym- 
pathische Geste  in  einem  langen  und 
einsamen  Monat,  und  die  Freundlich- 
keit in  ihrer  Stimme  muß  der  Auslö- 
ser für  eine  tief  im  Herzen  getragene 
Gefühlsregung  gewesen  sein,  denn 
zu  meinem  Ärger  brach  meine  Mut- 
ter in  Tränen  aus,  und  Frau  Rivasi 
führte  sie  liebevoll,  aber  bestimmt  in 
ihr  Häuschen. 

Mit  einer  für  ihren  Umfang  er- 
staunlichen Geschwindigkeit  stellte 
sie  Essen  vor  uns  auf  den  Tisch:  Zie- 
genkäse, frisches  Brot  und  Wasser 
aus  dem  Brunnen;  und  ich  weiß 
ganz  bestimmt,  daß  mir  niemals  in 
meinem  Leben  etwas  so  gut  schmek- 
ken  wird  wie  das  kärgliche  Mahl,  das 
Frau  Rivasi  uns  bereitete.  Mutter 
weinte,  und  auch  Frau  Rivasi  weinte, 
als  sie  von  unserem  Unglück  erfuhr. 
Und  dann  gab  uns  diese  edelmütige 
Frau  alles,  was  sie  hatte.  Noch  heute 
sehe  ich  ihr  ungläubiges  Gesicht,  als 
wir  ihr  anboten,  ihr  dafür  zu  bezah- 


len, und  wir  mußten  alles  annehmen, 
um  sie  nicht  zu  beleidigen. 

Ich  kann  nicht  sagen,  wie  lange 
wir  bei  ihr  geblieben  sind.  Alles,  was 
ich  weiß,  ist,  daß  ich  nicht  gehen 
wollte,  ja,  daß  ich  mich  nicht  einmal 
bewegen  wollte.  Der  Raum  um  uns 
strahlte  Sauberkeit  und  Frische  aus. 
Ich  war  so  schnell  dabei  gewesen, 
ihre  Fehler  zu  sehen;  warum  hatte 
ich  nicht  gesehen,  wie  blank  und 
sauber  es  in  ihrem  Hause  war  und 
wie  einnehmend  und  reizend  sie 
war?  Frau  Rivasi  und  Mutter  saßen 
an  dem  einzigen  Fenster  des  Hauses 
und  unterhielten  sich  mit  gedämpf- 
ter Stimme.  Meine  kleine  Schwester 
hatte  den  Tisch  verlassen,  um  die 
Ziege  eingehend  zu  betrachten;  und 
ich  war  dankbar,  mit  meinen  Gedan- 
ken allein  zu  sein.  Es  gab  vieles,  wo- 
rüber ich  nachdenken  mußte,  und 
viele  Vorurteile  mußten  aus  der  Welt 
geschafft  werden.  Ich  hatte  in  weni- 
gen Stunden  so  vieles  gelernt,  oder 
war  es  ein  ganzes  Leben? 

Reife  hatte  sich  mit  der  schmerz- 
haften Erkenntnis  bei  mir  eingestellt, 
daß  die  eigenen  Landsleute  nicht 
alle  notwendigerweise  edel  und 
rechtschaffen  sein  müssen  und  daß 
Tugend  nicht  nur  einer  besonderen 
Klasse  Leute  oder  einer  Nationalität 
zu  eigen  ist.  Es  ist  mir  machtvoll  zu 
Bewußtsein  gekommen,  daß  ein  Man- 
gel an  Ausbildung  nicht  zwangsläu- 
fig auch  auf  mangelndes  Verständnis 
und  auf  fehlende  Herzensgüte  hin- 
weist. Gewiß,  ich  hatte  einige  Ju- 
gendträume verloren,  aber  nun  war 
der  Schmerz  erträglicher  geworden. 

Die  Kühle  des  Raumes,  der  flüch- 
tige Duft  der  braunen  Äpfel  auf  dem 
Tisch  und  das  leise  Gespräch  der 
Frauen  trug  zu  meinem  Wohlbefinden 
bei.  Selbst  das  furchtsame  Meckern 
der  Ziege  klang  wohltuend  in  mei- 
nen Ohren. 

Ganz  sanft  und  allmählich  wurde 
es  im  Raum  finster.  Der  Himmel  hat- 
te seine  Helligkeit  verloren,  und  ich 
wußte,  daß  ich  den  Augenblick  fest- 
halten mußte,  solange  er  verblieb  — 
ich  mußte  den  Zauber  des  letzten 
Sommers  meiner  Jugend  festhalten. 
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Als  ich  noch  in  Deutschland  lebte, 
hatte  ich  keine  klare  Vorstellung 
über  meine  Beziehung  zum  Evange- 
lium. In  meiner  Familie  waren  nicht 
alle  Mitglieder  und  ich  hatte  außer- 
halb der  Kirche  geheiratet.  Schließ- 
lich entschloß  ich  mich  während  des 
Zweiten  Weltkrieges,  herauszu- 
finden, ob  ich  vom  Evangelium  über- 
zeugt war.  Ich  begann,  in  der  Schrift 
zu  lesen,  und  als  Antwort  auf  mein 
Fasten  und  mein  Beten  verspürte  ich 
dann  den  brennenden  Wunsch, 
Glied  der  Kirche  zu  sein. 

Aber  der  Zehnte  bereitete  mir 
immer  ein  wenig  Kopfzerbrechen. 
Ich  hatte  nach  meiner  Heirat  kein 
eigenes  Einkommen  und  gab  mich 
damit  zufrieden,  ein  Fastopfer  zu 
entrichten.  Als  mein  Mann  während 
der  NS-Zeit  im  Krieg  war,  erhielt 
ich  vom  Staat  Geld.  Und  diesmal 
erhob  sich  wieder  die  Frage  mit  dem 
Zehnten.  Mehr  als  drei  Wochen  lang 
war  ich  ziemlich  unruhig.  Ich  wandte 
mich  an  niemanden  um  Rat,  sondern 
ich  schlug  die  heilige  Schrift  auf: 

„Bringt  aber  die  Zehnten  in  voller 
Höhe  in  mein  Vorratshaus,  auf  daß 
in  meinem  Hause  Speise  sei,  und 
prüft  mich  hiermit,  spricht  der  Herr 
Zebaoth,  ob  ich  euch  dann  nicht  des 
Himmels  Fenster  auftun  werde  und 
Segen  herabschütten  die  Fülle1." 

Ich  betete  über  diese  Angelegen- 
heit, um  zu  erfahren,  was  es  mit 
dieser  Aufforderung  des  Herrn  und 
ihrer  Verheißung  auf  sich  habe.  Die 
Antwort  kam  auf  eine  wunderbare 
Weise. 

Eines  Morgens  erwachte  ich  sehr 
früh.  Doch  ich  schlief  bald  noch 
einmal  ein.  Ich  träumte,  der  Ge- 
meindepräsident hätte  alle  Mitglie- 
der der  Stadt  aufgesucht  und  ihnen 
gesagt,  daß  sich  die  Heiligen  im 
verheißnen  Land  versammeln  wür- 
den. Er  forderte  uns  auf,  alle  zum 
Gemeindehaus  zu  kommen,  um  uns 
dort  zu  sammeln.  Ich  hielt  mich 
selbst  für  würdig  und  packte  alles 
Notwendige  zusammen,  um  mit 
meinen  beiden  Kindern  zum  Ge- 
meindehaus zu  gehen. 

Viele  aktive  und  inaktive  Mitglie- 
der nahmen   ihren  Taufschein    mit, 


um  ihre  Mitgliedschaft  zu  beweisen. 
Der  Gemeindepräsident  kam  bald. 
Ertrug  ein  großes  Buch,  auf  dem  ge- 
schrieben stand:  ,,Das  Buch  des 
Lebens".  In  diesem  Buch  waren  alle 
die  aufgeführt,  die  würdig  waren, 
nach  Zion  zu  gehen.  Es  waren  nur 
wenige,  und  die,  die  aufgerufen 
worden  waren,  gingen  in  einen  an- 
deren Raum.  Als  der  Gemeindepräsi- 
dent das  Buch  schloß,  murrten  wir 


?" 


% . 


*A 


Schwester, 

haben  Sie 

Ihren 

Zehnten 

gezahlt? 


ELIZABETH  STOECKER 
Arlington,  New  Jersey 
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Unberücksichtigten.  Wir  fragten 
uns,  was  wir  getan  hätten,  um  solch 
Los  zu  verdienen.  Ich  war  perplex 
und  traurig.  Dann  dachte  ich  an  all 
die  Gebote  und  blickte  zurück, 
welche  ich  gebrochen  hatte. 

Ich  entschloß  mich,  meine  beiden 
Kinder  zu  nehmen  und  den  Ge- 
meindepräsidenten zu  fragen,  ob 
ich  nicht  immer  ein  treues  Mitglied 
gewesen  sei.  Er  bestätigte  mir,  daß 
ich  immer  ein  treues  Mitglied  ge- 
wesen sei  und  daß  ich  immer  mehr 
getan  hätte,  um  anderen  zu  helfen, 
als  von  mir  erwartet  worden  sei. 
„Vielleicht  habe  ich  Ihren  Namen 
übersehen."  Dreimal  schaute  er  die 
Liste  durch,  doch  mein  Name  war 
nicht  verzeichnet.  Dann  schaute  er 
mir  in  die  Augen  und  fragte: 
„Schwester  Stoecker,  haben  Sie 
Ihren  Zehnten  bezahlt?" 

Dann  erwachte  ich.  Ich  war  wie 
betäubt  und  fühlte  ein  Brennen 
in  meiner  Brust.  Ich  kniete  mich 
nieder  und  dankte  dem  Herrn,  daß 
er  mir  auf  meine  Gebete  eine  Ant- 
wort gegeben  hatte.  Von  jener  Zeit 
an  entschloß  ich  mich,  meinen 
Zehnten  in  das  „Vorratshaus"  des 
Herrn  zu  bringen. 

Bald  sollte  ich  erfahren,  wie  die 
Verheißung  des  Herrn  an  mir  in 
Erfüllung  ging:  „Und  prüfet  mich 
hiermit  ...,  ob  ich  euch  dann  nicht 
des  Himmels  Fenster  auftun  werde 
und  Segen  herabschütten  die  Fülle." 

Damals  erhielt  ich  die  meisten 
Lebensmittel  von  meiner  Schwieger- 
mutter, die  sehr  viel  Geld  dafür  ver- 
langte. Es  war  Kriegszeit  und 
Lebensmittel  waren  teuer.  Nachdem 
ich  meinen  Zehnten  zum  Gemeinde- 
präsidenten gebracht  hatte,  besuch- 
te ich  meine  Schwiegermutter.  Mein 
Gesicht  mußte  vor  lauter  Glück 
gestrahlt  haben.  Zu  meiner  Über- 
raschung packte  sie  den  Korb  zwei- 
mal so  voll  wie  sonst.  Dann  sagte 
sie  mir,  daß  ich  ihr  niemals  wieder 
etwas  für  die  Lebensmittel  zu  zahlen 
brauche. 

Das  ganze  Erlebnis  war  ein  Wende- 
punkt in  meinem  Leben. 

1)Maleachi3:10. 
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Das  neue 

Amtsgebäude 

der  Kirche 


Jahr  waren  die  verschiedenen  Abtei- 
lungen der  Kirche  in  Amtsgebäuden   in  ganz  Salt 
Lake  City  verstreut.  Einige  hatten  ihre  Büros  sogar 
60  km  weiter  südlich  in  der  Brigham-Young-Univer- 
sität  in  Provo.  Viele  Leute,  die  den  Sitz  der  Kirche 
esuchten,  mußten  von  einem  Gebäude  zum  anderen 
ahren,  um  ihre  Geschäfte  zu  erledigen.  Doch  dann 
war  das  neue  Amtsgebäude  der  Kirche  fertig,   und 
63  verschiedene  Abteilungen  zogen  aus  60  Gebäuden 
in  das  neue  Amtsgebäude  der  Kirche.  Sechs  Trans- 
portgesellschaften waren  erforderlich,  um  den  Um- 
zug zu  bewerkstelligen. 

Die  Zusammenlegung  der  Abteilungen  unter  ein 
ach  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  um  die  be- 
ngten  räumlichen  Verhältnisse  in  anderen  Abtei- 
lungen zu  beseitigen.  So  sind  beispielsweise  mit 
_em  Auszug  der  Geschichts-  und  Missionarsabtei- 
liilg  urid  einem  großen  Teil  der  Abteilungen  der  Präsi- 
dierenden Bischofschaft  entschieden  bessere  Ar- 
beitsbedingungen für  die  Generalautoritäten  ge- 
schaffen worden,  die  ihre  Büros  nach  wie  vor  im 
Verwaltungsgebäude  in  der  47  East  South  Temple 
Street  haben. 

Die  Kosten  pro  Quadratmeter  für  das  neue  Amts- 
gebäude blieben  sogar  etwas  unter  denen  für  das 
nahegelegene  Kennecott-Gebäude,  das  sechs  Jahre 
früher  errichtet  worden  war.  Wenn  man  die  Geldent- 
wertung und  die  ständig  steigenden  Baupreise  be- 
rücksichtigt, waren  die  Baukosten  erstaunlich  nied- 
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Erhebliche  Einsparungen  wurden  durch  die  In- 
stallierung einer  Kontrolleinheit  ermöglicht,  die 
Informationen  über  den  Stromverbrauch  innerhalb 
des  Gebäudes  liefert.  Wenn  der  Verbrauch  zu  hoch 
wird,  kann  das  Bedienungspersonal  unnötige  Mo- 
toren und  Energieverbraucher  abschalten,  wodurch 
Tausende  von  Dollar  monatlich  gespart  werden. 

Die  Steinblenden  der  Fenster  sind  nicht  nur  eine 
architektonische  Eigenart  des  Gebäudes,  sondern 
sie  reduzieren  die  Sonnenbestrahlung  der  Fenster 
und  tragen  somit  bei,  die  Kosten  für  die  Klimaanlage 
niedrig  zu  halten. 

Wenn  die  Aufnahmefähigkeit  des  Gebäudes  voll- 
ständig ausgenützt  sein  wird,  werden  mehr  als  2000 
Angestellte  darin  beschäftigt  sein.  Gegenwärtig 
werden  aber  nur  ungefähr  85  Prozent  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes  benützt.  Die  verbleiben- 
den 15  Prozent  sind  für  eine  Vergrößerung  in  der 
Zukunft  gedacht. 

Das  Gebäude  weist  eine  unterirdische,  dreistöcki- 
ge Parkgarage  für  1250  Autos  auf.  Im  ersten  Erdge- 
schoß befindet  sich  rechts  neben  dem  Foyer  ein 
Selbstbedienungsrestaurant  mit  700  Sitzplätzen,  wo 
die  Angestellten  der  einzelnen  Abteilungen,  der 
Genealogischen  Bibliothek,  der  Kirchengeschichts- 
und der  Handbibliothek  sowie  Missionare  vom  nahe- 
gelegenen Missionarsheim  essen  können. 

Im  Hauptgang  befinden  sich  15  Personenaufzüge: 
drei  gehen  von  der  Parkgarage  aus;  sechs  Aufzüge 
verkehren  zwischen  dem  ersten  und  dem  14.  Stock; 
und  sechs  Aufzüge  fahren  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  305  Metern  in  der  Minute  bis  zum  14.  Stock- 
werk durch;  mit  diesen  Aufzügen  gelangt  man 
schließlich  auch  noch  in  den  Teil  des  Gebäudes, 
der  noch  darüber  liegt. 

Diesen  Sommer  wird  damit  begonnen  werden,  eine 
Gartenanlage  auf  dem  Gelände  zwischen  dem  neuen 
Gebäude  und  dem  Verwaltungsgebäude  der  Kirche 
anzulegen.  Dieses  freie  Gelände  erlaubt  einen 
schönen  Blick  auf  die  Ostfassade  des  Tempels  in 
Salt  Lake  City,  wodurch  die  Heiligkeit  des  Tempels, 
der  im  Mittelpunkt  dieses  Gebäudekomplexes  steht, 
unterstrichen  wird. 

DerGlanzpunkt  derGartenanlagen  wird  ein  schöner 
Springbrunnen  und  ein  Teich  sein,  in  dem  sich  die  in 
Stein  gehauenen  Landkarten  von  der  östlichen  und 
der  westlichen  Erdhälfte  auf  der  Südwand  des  neuen 
Amtsgebäudes  widerspiegeln  werden.  Diese  Land- 
karten symbolisieren,  daß  die  Kirche  sich  über  die 
ganze  Welt  erstreckt  und  daß  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  die  fundamentale  Verpflichtung  haben,  allen 
Nationen  der  Erde  das  Evangelium  zu  verkünden. 

Amtsgebäude  der  Kirche  in  früherer  Zeit 

Das  erste  Amtsgebäude  der  Kirche  in  Salt  Lake 
City  wurde  1848  von  Daniel  H.  Wells  errichtet.  Die 


bebaute  Fläche  maß  5.50  x  3.70  m  und  hatte  ein 
schräges  Dach,  das  mit  Brettern  und  Erde  bedeckt 
war. 

Das  ,, Weiße  Haus"  oder  ,,Mansion  House"  wurde 
zwischen  1848  und  1850  gebaut  und  diente  gleich- 
zeitig Brigham  Young  als  Wohnhaus. 

Das  ,,Presidents  Office"  wurde  1852  von  Truman 
O.  Angell,  dem  Architekten  der  Kirche,  gebaut. 
Dieses  Haus  stand  zwischen  dem  ,,Beehive  House" 
und  dem  ,,Lion  House"  auf  der  South  Temple  Street 
und  beherbergte  das  Büro  der  Ersten  Präsidentschaft 
während  der  Amtszeit  Brigham  Youngs,  John  Tay- 
lors, Wilford  Woodruffs,  Lorenzo  Snows  und  Joseph 
F.  Smith.  In  der  Zeit  zwischen  1852  bis  1917  wuchs 
die  Mitgliederschaft  der  Kirche  von  70.000  auf 
488.046. 

Das  bisherige  Verwaltungsgebäude  der  Kirche 
weist  einen  Grundriß  von  43  x  23  m  auf.  Es  wurde 
im  Jahre  1917  erbaut.  Ursprünglich  waren  in  diesem 
Gebäude  nicht  nur  die  Büros  der  Generalautoritäten 
der  Kirche  untergebracht,  sondern  auch  die  Genealo- 
gische Gesellschaft  und  einige  Hilfsorganisationen. 
Andere  Hilfsorganisationen  waren  im  Gebäude  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  untergebracht,  das 
bis  im  Sommer  1962,  wo  es  abgerissen  wurde,  dort 
stand,  wo  jetzt  das  neue  Amtsgebäude  der  Kirche 
errichtet  worden  ist. 

Mit  dem  Wachstum  der  Kirche  wurden  auch  die 
Verwaltungsarbeiten  immer  umfangreicher,  was 
schließlich  dazu  führte,  daß  die  Abteilungen,  die 
ursprünglich  im  Verwaltungsgebäude  der  Kirche 
untergebracht  waren,  in  nahegelegene  Bürogebäude 
umsiedeln  mußten.  Dort  blieben  sie,  bis  das  neue 
Gebäude  fertiggestellt  worden  war. 
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Empfangs-  und  Sitzungsräume 


Abt.  Öffentlichkeitsarbeit  und  Tabernakelchor 


Abt.  Interne  Veröffentlichungen  und 

Zeitschriftenabonnements 

Redaktionen  der  Zeitschriften,  Graphik, 
Fotolabors 


Versammlungsräume,  Technik 


Lehrmaterial,  Übersetzung 


SoSch,  PV,  Musikkomitee 
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Präsidierende  Bischofschaft,  Gesundheitsdienst 

Mitglieds-  und  statistische  Unterlagen 

Finanzabteilung  und  Buchprüfung 


Finanzabteilung 


Erste  Hilfe,  Personalabteilung,  Gehaltsabteilung 

Zentrale  Versorgung,  Technik 

Missionarsabteilung,  Abteilung  Baulichkeiten 

Bauabteilung,  Beschaffungsabteilung 
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Erziehungsabteilung  der  Kirche 
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KINDERBEILAGE  FÜR  OKTOBER  1973 


Meine  Mutter  und  mein  Vater 
heirateten  in  Kanada  zu  der  Zeit, 
als  der  Tempel  in  Alberta  noch 
nicht  gebaut  war;  und  so  konnten 
sie  nicht  im  Tempel  heiraten.  Ich 
wurde  etwa  neun  Jahre  vor  der 
Fertigstellung  und  Einweihung  des 
Tempels  geboren;  und  als  Kind 
hatte  ich  den  großen  Wunsch,  in 
das  Haus  des  Herrn  zu  gehen  und 
an  meine  Eltern  gesiegelt  zu  wer- 
den. Ich  verstand  sehr  gut,  daß 
ich  ohne  die  Siegelung  im  Tempel 
im  Leben  nach  dem  Tode  nicht 
mehr  mit  meiner  Familie  zu- 
sammen sein  würde. 

Als  meine  Eltern  beschlossen,  mit 
meinem  Bruder  und  mir  in  den 
Tempel  zu  gehen,  sobald  er  einge- 
weiht   sein    würde,    war    ich    sehr 


aufgeregt.  Aber  an  dem  Tag  vor 
dem  geplanten  Tempelbesuch 
wurde  ich  krank;  und  meine  Mutter 
kam  zu  dem  Schluß,  daß  es  für 
unsere  Familie  besser  wäre  zu 
warten,  bis  ich  wieder  gesund 
sein  würde.  Ich  kann  mich  erinnern, 
wie  heftig  ich  weinte,  als  ich  ihr 
zuredete,  es  nicht  aufzuschieben. 
Schließlich  willigte  sie  ein,  und  wir 
gingen  zum  Tempel. 

Ich  kann  mich  noch  immer  daran 
erinnern,  wie  schwindlig  mir  war, 
als  ich  zusammen  mit  meinem 
Bruder  und  vielen  andern  Kindern 
in  dem  für  die  Kinder  bestimmten 
Raum  wartete.  Endlich  kamen  die 
dafür  Zuständigen  und  führten 
meinen  Bruder  und  mich  in  den 
Siegelungsraum.   Dort  knieten  wir 


Von  Freund  zu  Freund 

VICTOR  L.  BROWN 
Präsidierender  Bischof  der  Kirche 
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alle  um  den  Altar  nieder,  mein 
Bruder  und  ich  und  unsere  Eltern 
mit  fest  umschlungenen  Händen. 
Ein  warmes,  friedvolles  Gefühl  kam 
in  mein  Herz,  als  jemand  mit  Voll- 
macht mich  für  die  Zeit  und  für  alle 
Ewigkeit  an  meine  Mutter  und 
meinen  Vater  siegelte.  Dies  war 
eins  der  schönsten  Erlebnisse 
meines  Lebens;  denn  ich  wußte, 
daß  ich  mit  meiner  Familie  für  ewig 
zusammen  sein  könnte,  wenn  ich 
alle  Gebote  des  Vaters  im  Himmel 
halten  würde. 

Am  Morgen  nach  diesem 
schönen  Erlebnis  im  Tempel  war 
ich  wieder  krank.  Die  Diagnose 
des  Arztes  lautete  auf  Scharlach- 
fieber. Wie  waren  wir  besorgt  um 
all  die  Kinder,  die  am  Abend  vorher 
mit  mir  im  Tempel  zusammen  ge- 
wesen waren;  aber  keins  von  ihnen 
hatte  sich  bei  mir  angesteckt.  Ich 
bin  sicher,  daß  es  eine  Segnung 
des  Vaters  im  Himmel  war,  daß 
dies  von  mir  so  sehr  gewünschte 
Erlebnis  nicht  aufgeschoben  zu 
werden  brauchte  und  daß  niemand 
wegen  meiner  Krankheit  zu  leiden 
hatte. 

Wenn  die  Kinder  heutzutage  auf 
die  Belehrungen  ihrer  Eltern  und 
ihrer  Lehrer  in  der  Sonntagsschule 
und      in      der     Primarvereinigung 


hören,  können  sie  dieselbe  Er- 
kenntnis über  ihr  Verhältnis  zum 
Vater  im  Himmel  auch  zu  ihren 
irdischen  Eltern  haben,  wie  ich  sie 
hatte.  Die  größte  Segnung,  die  der 
Herr  irgendeinem  seiner  Kinder 
geben  kann,  ist  die,  daß  seine 
Familie  für  ewig  fortbestehen 
kann. 

Kinder,  die  an  ihre  Eltern  ge- 
siegelt worden  sind,  werden  in 
alle  Ewigkeit  mit  ihnen  zusammen 
sein,  wenn  jeder  in  der  Familie 
die  Gebote  des  Vaters  im  Himmel 
hält  und  ein  rechtschaffenes  Leben 
führt. 

Kinder,  deren  Eltern  noch  nicht 
im  Tempel  gewesen  sind,  haben 
die  Möglichkeit,  den  Eltern  zuzu- 
reden, daß  sie  sich  mit  ihnen  als 
eine  Familie  siegeln  lassen. 

Wenn  wir  als  Kinder  lernen,  was 
der  Heiland  uns  gelehrt  hat,  wer- 
den wir  uns  darauf  vorzubereiten 
beginnen,  eines  Tages  in  das  Haus 
des  Herrn  zu  gehen.  Es  ist  der 
Wunsch  des  Vaters  im  Himmel, 
daß  jeder  von  uns  Teil  einer  ewigen 
Familie  ist.  Jeder  von  uns  ist  ein 
Kind  Gottes.  Er  liebt  uns  und 
wünscht,  daß  wir  zu  ihm  zurück- 
kehren, um  mit  ihm  und  unserer 
Familie  für  ewig  zusammenzusein. 
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Anziehpuppe 


JUDY CAPENER 


Das  Rätsel 
der  dunklen 
Federn 

CAROL CONNER 

Schattiere  alle  Spalten, 
die  einen  Punkt  enthalten, 
mit  Bleistift.  Was  kommt 
dabei  heraus? 


Punkterätsel 


CAROL CONNER 


3o* 


150 


Samuel 


Illustrationen  von  Jerry  Harston 


Hanna  hatte  sich  schon  lange 
Zeit  ein  Kind  gewünscht.  Als  sie 
einmal  im  Tempel  war,  betete  sie: 
„Herr  Zebaoth,  wirst  du  deiner 
Magd  einen  Sohn  geben,  so  will 
ich  ihn  dem  Herrn  geben  sein 
Leben  lang." 

Der  Herr  erhörte  Hannas  Gebet, 
und  sie  bekam  einen  Jungen.  Sie 
nannte  das  Kind  Samuel. 

Als  der  kleine  Junge  alt  genug 
war,  um  im  Tempel  helfen  zu 
können,  brachten  ihn  Hanna  und 
sein  Vater  Elkana  zum  Tempel,  wo 
er  mit  dem  Priester  Eli  leben  sollte. 

Samuels  Vater  und  Mutter  be- 
suchten ihren  Sohn  im  Tempel 
Jahr  für  Jahr;  und  seine  Mutter 
machte  ihm  jedesmal  ein  kleines 
Oberkleid  und  brachte  es  ihm. 

Als  Samuel  eines  Nachts  im 
Bett  lag,  hörte  er  seinen  Namen 
rufen.  Der  Junge  rieb  sich  die 
Augen,  eilte  in  Elis  Zimmer  und 
sagte:  ,,Hier  bin  ich.  Du  hast 
mich  gerufen." 

„Ich  habe  nicht  gerufen",  ant- 
wortete Eli,  „geh  wieder  hin  und 
leg  dich  schlafen." 

Samuel  ging  in  sein  Zimmer 
zurück  und  legte  sich  hin.  Dann 
hörte  er  dieselbe  Stimme  wieder 
rufen:  „Samuel!" 


Wieder  sprang  der  Junge  ver- 
schlafen auf  und  lief  zu  Eli.  „Hier 
bin  ich",  sagte  Samuel,  „du  hast 
mich  gerufen." 

Aber  Elis  Antwort  war  dieselbe: 
„Ich  habe  nicht  gerufen,  mein 
Sohn;  geh  wieder  hin  und  leg  dich 
schlafen." 

Nachdem  Samuel  in  sein  Zimmer 
zurückgekehrt  war,  rief  die  Stimme 
zum  dritten  Mal:  „Samuel!" 

Und  Samuel  stand  auf  und  ging 
wiederzu  Eli.  „Hier  bin  ich",  sagte 
er,  „du  hast  mich  gerufen." 

Da  wußte  Eli,  daß  es  der  Herr 
sein  mußte,  der  den  Jungen  ge- 
rufen hatte.  So  sagte  der  Priester 
ihm,  daß  ersieh  hinlegen  und,  falls 
die  Stimme  wieder  rufen  würde, 
sagen  solle:  „Rede,  Herr,  denn 
dein  Knecht  hört." 

So  ging  Samuel  in  sein  Zimmer 
zurück.  Nicht  lange  danach  rief 
dieselbe  Stimme:  „Samuel! 
Samuel!" 

Und  der  Junge  antwortete: 
„Rede,  denn  dein  Knecht  hört." 

Der  Herr  sprach  in  jener  Nacht 
mit  Samuel  und  erzählte  ihm  viele 
Dinge,  die  in  der  Zukunft  gesche- 
hen sollten. 

Am  nächsten  Morgen  stand 
Samuel   früh  auf  und  öffnete   die 
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Türen  des  Tempels.  Dann  rief  Eli 
Samuel  und  fragte  den  Jungen, 
was  der  Herr  gesagt  hätte.  Und 
Samuel  erzählte  Eli  alles,  was  der 
Herr  ihm  während  der  Nacht  be- 
kanntgemacht hatte. 

Eli  beugte  sein  Haupt  und  sagte: 
„Es  ist  der  Herr;  er  tue,  was  ihm 
wohlgefällt." 

Samuel  wuchs  heran;  und  der 
Herr  war  mit  ihm  und  sprach  oft 
zu  ihm. 

Und  jeder  wußte,  daß  Samuel  ein 
Prophet  des  Herrn  war;  und  er 
war  sehr  beliebt  beim  Volk. 

(Siehe  1 .  Samuel,  Kapitel  1  —3.) 
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SHERRIE  JOHNSON 
Illustrationen  von  Howard  Post 


George  beeon 


„Wir  haben  beschlossen,  daß 
Georg  nicht  mehr  mit  uns  spielen 
kann",  sagte  Lothar  und  stellte 
sich  aufrecht  hin. 

„Warum  nicht?"  fragte  David. 

„Ach,  das  weißt  du  doch!"  ant- 
wortete Lothar. 

„Nein,  ich  weiß  es  nicht.  Georg 
mag  anders  sein  als  wir;  aber  das 
ist  kein  Grund,  ihn  vom  Spielen 
zurückzuhalten",  verteidigte  ihn 
David. 

„Anders?  Georg  ist  mehr  als 
anders.  Er  ist  dumm." 

„Er  kann  uns  nicht  verstehen, 
aber  er  ist  nicht  dumm",  rief  David 
aus. 

„Wenn  jemand  nicht  versteht, 
ist  das  dasselbe  wie  Dummheit", 
stimmte  einer  der  andern  Jungen 
ein. 

Der  elfjährige  David  schaute 
seinen  Cousin  hilflos  an.  Georgs 
unschuldiges  Gesicht  war  ein 
einziges  Lächeln,  als  er  David 
anschaute,  der  fortzulaufen  und 
sich  zu  verstecken  wünschte,  um 
dieses  Lächeln  nicht  wieder  sehen 


zu  brauchen.  Aber  das  war  un- 
möglich. 

Georgs  Eltern  waren  gestorben; 
und  er  war  von  einem  weit  ent- 
fernten Land  hergekommen,  um 
mit  David  zu  leben.  David  schaute 
wieder  Lothar  und  seine  andern 
Freunde  an.  Sie  standen  in  einem 
Kreis  um  ihn  herum  und  starrten 
ihn  an,  auf  eine  Antwort  wartend. 

„Nun  gut,  ich  werde  Georg  nach 
Hause  bringen",  sagte  David  seuf- 
zend. 

Ärgerlich  über  sich  selbst,  weil 
er  nicht  wußte,  was  er  tun  sollte, 
und  ärgerlich  über  Georg,  nahm 
David  seinen  Cousin  am  Arm  und 
machte  sich  auf  den  Nachhause- 
weg. 

„Nein,  David",  sagte  Georg  und 
blieb  stehen,  „Ball." 

„Georg,  du  kannst  uns  nicht 
verstehen",  sagte  David  und  fühlte 
sich  sehr  hilflos.  „Die  Jungen 
wollen  dich  nicht  mehr  mitspielen 
lassen." 

Georgs  Lächeln  wurde  schwä- 
cher,     und     seine     Augenbrauen 
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fceree  Lächeln 


zogen  sich  sehr  verdutzt  zu- 
sammen. Genauso  plötzlich  lächel- 
te er  wieder:  „Ja,  Davi." 

,, Georg,  sie  ..."  David  wollte 
erklären  anfangen;  aber  dann 
wurde  ihm  klar,  daß  Georg  sowieso 
nichts  verstehen  würde.  „Ach,  es 
macht  nichts.  Komm!" 

David  ging  ein  wenig  schneller 
und  dachte  angestrengt  darüber 
nach,  was  geschehen  war.  Warum 
ist  Georg  hergekommen,  um  mit 
mir  zu  leben?  Warum  habe  ich 
nicht  so  einen  Cousin,  wie  andere 
ihn  haben,  einen,  der  unsere 
Sprache  spricht? 

Bald  waren  sie  zu  Hause.  Georg 
ging  ins  Wohnzimmer,  um  zu 
spielen;  und  David  ging  in  sein 
Zimmer  und  streckte  sich  auf 
seinem  Bett  aus,  um  weiter  nach- 
zudenken. 

„Bist  du  krank?"  fragte  die 
Mutter,  als  sie  in  Davids  Zimmer 
kam,  um  einige  Kleidungsstücke 
wegzulegen. 

„Nein",  antwortete  David,  „ich 
denke  nur  über  etwas  nach." 


„Du  denkst  sicher  angestrengt 
nach.  Kann  ich  dir  helfen?"  fragte 
die  Mutter  und  setzte  sich  aufs 
Bett. 

„Ich  weiß  nicht."  David  starrte 
die  Zimmerdecke  an.  „Mama, 
warum  ist  Georg  so,  wie  er  ist?" 

Die  Mutter  schaute  überrascht. 
„Was  meinst  du?" 

„Du  weißt,  er  ...  nun,  er  ist 
anders",  antwortete  David. 

„Warum  meinst  du,  daß  er 
anders  ist?  Er  ist  genauso  groß 
wie  du.  Er  trägt  die  gleiche  Klei- 
dung. Georg  mag  dieselben  Sa- 
chen wie  du  —  Schokolade  und 
Pfannkuchen.  Und  er  freut  sich 
oder  wird  traurig  über  das  gleiche 
wie  du." 

„Aber  Mama,  er  ist  ..."  David 
hielt  inne,  im  Ungewissen  darüber, 
wie  er  sich  richtig  ausdrücken 
sollte. 

„Ist  heute  etwas  passiert?" 
fragte  die  Mutter. 

„Ja,  die  Jungen  wollten  Georg 
nicht  mehr  mitspielen  lassen,  weil 
er  ihnen  nicht  klug  genug  ist." 
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,, Georg  ist  sehr  klug.  Er  spricht 
nicht  dieselbe  Sprache  wie  wir; 
aber  er  lernt  schnell.  Georg  hat 
auch  andere  Charakterzüge,  die 
ihn  zu  einem  sehr  besonderen 
Jungen  machen;  und  es  ist  nicht 
nötig,  daß  du  dieselbe  Sprache 
sprichst,  um  diese  zu  verstehen." 

David  machte  ein  verdutztes 
Gesicht.  ,,Aber  meine  Freunde 
wollen  Georg  nicht  bei  sich  haben, 
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und  ich  nehme  es  ihnen  nicht 
übel.  Er  versteht  einfach  nicht, 
wenn  wir  ihm  zu  sagen  versuchen, 
wie  etwas  getan  werden  muß.  Was 
soll  ich  machen?" 

„Ich  kann  es  dir  nicht  sagen", 
erwiderte  die  Mutter.  „Das  ist 
etwas,  was  du  selbst  entscheiden 
mußt." 

Die  Mutter  lächelte,  als  sie  auf- 
stand. ,,Es  gibt  zwei  Dinge,  an  die 
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du  jedoch  denken  solltest.  Erstens: 
Georg  liebt  dich  sehr.  Zweitens: 
Georg  mag  euch  noch  nicht  ver- 
stehen können ;  aber  er  ist  genauso 
ein  Kind  Gottes  wie  du  und  deine 
Freunde,  und  der  Vater  im  Himmel 
liebt  ihn  genauso  wie  dich." 

Plötzlich  kam  Georg  ins  Zimmer 
gelaufen.  „Komm,  Davi!'''  rief  er 
atemlos. 

Die  Mutter  blinzelte  David  zu, 
als  sie  den  Raum  verließ. 

,,Komm,  Davi!"  drängte  Georg. 

„Nun  gut",  sagte  David,  ohne 
es  wirklich  zu  wollen,  „ich  werde 
kommen." 

Georg  ergriff  Davids  Arm  und 
führte  ihn  zu  der  Couch.  Dann 
öffnete  er  ein  Buch  und  begann  zu 
lesen.  „Virr",  sprach  er  ein  Wort 
sorgfältig  aus  und  lächelte  das 
glückliche  Lächeln,  das  David 
so  gut  kannte. 

„Virr?"  wiederholte  David. 

„Virr",  Georges  Lächeln  wurde 
stärker  und  stärker. 

David  schaute  ins  Buch.  „Wir! 
Das  Wort  heißt  wir." 

Georg  blickte  enttäuscht,  aber 
dann  lächelte  er  wieder.  „Vier", 
sagte  er. 

David  schüttelte  den  Kopf. 
„Nein,  wir",  sagteer;  dann  wandte 
er  sich  von  seinem  Cousin  ab  und 
ging  in  sein  Zimmer  zurück. 
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,,  Warum?  Warum?  Warum? 
mußte  er  immerfort  denken,  als  er 
sich  auf  sein  Bett  fallen  ließ.  Wenn 
Georg  mich  nur  verstehen  würde, 
könnten  wir  so  viel  Spaß  mitein- 
ander haben. 

David  hatte  nur  einen  Moment  in 
seinem  Bett  gelegen,  als  er  ein 
leises  Klopfen  an  der  Tür  hörte. 
Die  Tür  öffnete  sich  langsam,  und 
Georges  blaue  Augen  lugten  vor- 
sichtig um  dieTür. 

,  ,Davi?"  fragte  er  leise. 

David  gab  keine  Antwort.  Er 
schaute  Georg  nicht  einmal  an, 
der  zum  Bett  herüberkam  und  sich 
hinsetzte.  Georg  sprach  langsam, 
aber  es  nützte  nichts.  David  konnte 
es  nicht  verstehen.  Die  Worte  be- 
deuteten einfach  nichts  für  ihn. 

David  schaute  Georg  an.  Er  ver- 
steht nicht,  was  ich  sage;  aber  ich 
verstehe  ihn  auch  nicht.  Zum  ersten 
Mal  begann  David  sich  zu  fragen, 
was  Georg  von  ihm  denken  müßte. 
Vielleicht  hält  mich  Georg  für 
dumm,  weil  ich  ihn  nicht  verstehe. 

Wieder  schaute  David  Georg  an. 
Er  sprach  noch  immer,  als  ob  er 
verzweifelt  versuchen  wollte,  etwas 
zu  erklären.  Plötzlich  wußte  David 
genau,  was  Georg  zu  sagen  ver- 
suchte. Er  wünschte,  sein  Freund 
zu  sein.  Er  erzählte  David,  wie  sehr 
er  ihn  mochte.  Es  war  nicht  nötig, 


daß  David  seine  Sprache  verstand; 
denn  er  konnte  es  in  Georges  Ge- 
sicht sehen. 

Georg  hatte  jetzt  aufgehört  zu 
sprechen  und  saß  auf  eine  Antwort 
wartend  da.  David  fühlte  sich  be- 
schämt. Dann  lächelte  er,  und 
Georg  lächelte  zurück.  Beide  Jun- 
gen verstanden  sich  ohne  Worte. 

,,Das  Essen  ist  fertig",  rief  die 
Mutter. 

David  winkte  Georg  zu,  und 
beide  eilten  aus  dem  Zimmer. 

Als  David  im  Flur  seine  Mutter 
traf,  blieb  er  stehen.  „Ich  habe 
mich  geirrt,  Mama.  Es  ist  nicht 
Georg,  der  nicht  versteht  —  ich 
bin  es.  Und  du  weißt,  Georg  mag 
unsere  Sprache  nicht  verstehen; 
aber  er  versteht  gewiß  Freund- 
schaft. Georg  ist  wirklich  ein  be- 
sonderer Freund." 

Die  Mutter  lächelte.  ,,Du  weißt, 
daß  du  selbst  ein  ziemlich  beson- 
derer Junge  bist",  antwortete  sie. 

Georg  saß  schon  am  Tisch.  Sein 
ganzes  Gesicht  glühte  und  strahlte 
durch  sein  besonderes  Lächeln. 
,, Hallo,  Freund!" 

,, Weißt  du,  Mama",  David  lachte 
leise,  „vielleicht  kann  Georg  mich 
seine  Sprache  lehren." 


o 
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ROYW.  DOXEY 

Dekan  des  College  of  Religious 

Instruction      an      der      Brigham-Young- 

Universität 


„HOFFNUNG  ISRAELS, 
ZIONS  SCHAREN" 


„Der  Aufbau  Zions  ist  eine  Sache, 
die  dem  Volke  Gottes  zu  allen  Zeiten 
am  Herzen  lag ;  davon  haben  Könige, 
Priester  und  Propheten  mit  be- 
sonderer Freude  gesprochen.  Mit 
freudiger  Erwartung  haben  sie  der 
Zeit  entgegengesehen,  in  der  wir 
leben;  angefeuert  von  himmlischer, 
freudiger  Erwartung,  haben  sie  von 
diesem  Tag  gesungen,  geschrieben 
und  prophezeit.  Sie  starben  indes, 
ohne  ihn  erlebt  zu  haben.  Wir  sind 
das  begünstigte  Volk,  das  Gott  aus- 
erwählt hat,  die  Herrlichkeit  der 
Letzten  Tage  heraufzuführen.  Uns 
ist  es  gegeben,  die  Evangeliumszeit 
der  Erfüllung  zu  sehen,  an  ihr  teilzu- 
nehmen und  sie  hervorzubringen  — 
die  Zeit,  wo  Gott  alle  Dinge  im 
Himmel  und  auf  Erden  in  eins  zu- 
sammenfassen wird,  wo  der  Herr 
die  Heiligen  aus  allen  Nationen, 
Völkern,  Sprachen  und  Zungen 
sammeln  wird.  Auch  die  Juden 
sollen  gesammelt  werden,  um  ein 
Volk  zu  werden.  Desgleichen  auch 
werden  die  Bösen  gesammelt  und 
vernichtet  werden,  wie  die  Propheten 
es  vorausgesagt  haben.  Der  Geist 
des  Herrn  wird  bei  seinem  Volke 
verbleiben,  den  übrigen  Völkern 
jedoch  wird  er  entzogen  werden, 
und  alle  Dinge  im  Himmel  und  auf 
Erden  sollen  in  eins  zusammenge- 
faßt werden,  selbst  in  Christus 
Jesus1." 

Warum  hat  der  Herr  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  der  Offenbarungen  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  von 
Zion  gesprochen?  Warum  haben  die 
Propheten  früherer  Zeit  prophetisch 
von  Zion  und  den  Letzten  Tagen 
gesprochen?  Und  warum  verweist 
ein  großer  Teil  der  Kirchenlieder  auf 
Zion?  Diese  und  andere  Fragen  be- 
kunden das  Interesse  an  der  Vor- 
stellung der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  über  Zion 
und     —    was  ja  unmittelbar  damit 


zusammenhängt     —    die    Erlösung 
des  Menschen. 

Im  folgenden  möchte  ich  einige 
Phrasen  aus  Liedern  der  Kirche 
zitieren,  die  von  Zion  handeln: 
,, Zions  Berge,  stolz  und  prächtig, 
stehen  fest  auf  immerdar";  ,,Soll 
die  Jugend  Zions  zittern  in  dem 
Kampf  um  Licht  und  Recht";  „Herr- 
liches Zion,  hehr  erbaut,  herrliches 
Zion,  Gottes  Braut";  „Heil  sei  dir, 
Zion,  am  strahlenden  Morgen"; 
„Wenn  Gefahren  dann  erscheinen 
für  so  viele  immerzu,  dann,  mit  all 
den  Heil'gen  Zions  findet  ihr  die 
ew'ge  Ruh";  „Hoffnung  Israels, 
Zions  Scharen,  Kinder  vom  ver- 
heißnen  Reich";  „0  hört  den  wun- 
derbaren Ton,  Triumph  dem  wahren 
Recht!  Die  Jugend  Zions  strebt 
voran  und  müht  sich  wahr  und 
recht";  „Im  weiten  Himmelsraum 
erklingt  das  Lied,  das  Zions  Volk 
dir  singt";  „Zions  Pracht  wird  er 
entfalten,  daß  kein  Feind  sich  mehr 
erreg'";  „Der  Morgen  naht,  die 
Schatten  fliehn,  seht  Zions  Banner 
ist  enthüllt". 

Das  einleitende  Zitat  beweist, 
daß  Joseph  Smith  uns  einen  er- 
leuchteten Einblick  gewährt,  wie 
wichtig  unsere  Evangeliumszeit  bei 
der  Errichtung  Zions  ist. 

In  der  Schrift  wird  das  Wort 
„Zion"  in  mehreren  Sinnbereichen 
verwendet.  Die  folgenden  Definitio- 
nen sind  wichtig:  die  Reinen  im 
Herzen,  die  Kirche  Jesu  Christi, 
das  alte  Jerusalem  und  sein  heiliger 
Berg,  eine  heilige  Stadt,  die  von 
Enoch  gebaut  worden  war,  Nord- 
und  Südamerika  und  ein  neues 
Jerusalem,  das  in  Amerika  gebaut 
werden  soll.  Vier  dieser  Definitionen 
beziehen  sich  auf  diese  Evangeli- 
umszeit. 

Das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
vermittelt  eine  treffliche  Vorstellung 
von  Zion  in  den  Letzten  Tagen.   Im 


April  1829  gebietet  der  Herr  Oliver 
Cowdery  und  anderen:  „Nun,  da  ihr 
mich  gefragt  habt,  so  sage  ich  euch : 
Haltet  meine  Gebote  und  trachtet 
danach,  die  Sache  Zions  hervorzu- 
bringen und  aufzurichten2." 

In  der  letzten  Offenbarung,  die 
im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
niedergeschrieben  „  und  Brigham 
Young  gegeben  worden  ist,  hat  der 
Herr  folgende  Verheißungen  über 
Zion  und  sein  Volk  gegeben : 

„Zion  wird  in  der  von  mir  be- 
stimmten Zeit  erlöst  werden. 

Mein  Volk  muß  in  allen  Dingen  ge- 
prüft werden,  auf  daß  es  vorbereitet 
sei,  die  Herrlichkeit  zu  empfangen, 
die  ich  für  es  habe,  selbst  die  Herr- 
lichkeit Zions.  Wer  Züchtigung  nicht 
ertragen  kann,  ist  meines  Reiches 
nicht  würdig3." 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage 
soll  die  Verpflichtung  eingehen, 
die  Sache  Zions  zu  fördern  und  mit 
voranzutreiben.  Wer  dies  ernsthaft 
tut,  legt  seine  ganze  Seele  in  den 
Aufbau  der  Kirche  und  Zions.  Für 
diese  mutigen  Menschen  haben 
folgende  Worte  eine  besondere 
Bedeutung: 

„Darum,  wahrlich,  so  spricht  der 
Herr:  Möge  Zion  frohlocken,  denn 
Zion  bedeutet,  ,die  reinen  Herzens 
sind'  —  darum  laßt  Zion  sich 
freuen,  während  alle  Bösen  trauern 
werden4." 

Das  Sühnopfer  Jesu  Christi  hat 
es  dem  Menschen  möglich  gemacht, 
errettet  zu  werden,  wenn  er  auf- 
richtig Buße  tut.  Ferner  ist  es  er- 
forderlich, daß  der  Mensch  sich 
nach  allem  richtet,  was  der  Herr 
offenbart  hat,  wenn  er  zum  Fort- 
schritt der  Kirche  beitragen  will 5. 


Jackson  County  in  Missouri 

Der  Herr  hat   offenbart,    daß   die 
Heiligen,   die  den   Verfolgungen    in 
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Missouri  erlegen  und  die  reinen 
Herzens  gewesen  sind,  erlöst  wer- 
den würden^  Auch  wir  werden  Er- 
lösung erlangen,  wenn  wir  alles 
Notwendige  zum  Aufbau  der  Kirche 
und  Zions  geben,  wie  es  diese 
Reinen  im  Herzen  getan  haben  7. 

In  einem  anderen  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse'  ist 
von  einer  Stadt  Zion  die  Rede,  die 
sozusagen  als  Mittelpunkt  im  Kreis 
Jackson  in  Missouri  errichtet  werden 
soll8.  Schon  im  Jahre  1831  siedelte 
sich  eine  Anzahl  Heilige  auf  Gebot 
hin  in  dieser  Gegend  an,  als  der 
Prophet  Joseph  Smith  das  Tempel- 
grundstück geweiht  hatte.  Dort  wird 
das  Neue  Jerusalem  und  sein  Tempel 
errichtet  werden,  und  dann  wird  die 
Prophezeiung  aus  alter  Zeit  voll- 
ständig erfüllt  sein,  wonach  das 
Gesetz  von  Zion  ausgehen  wird,  um 
die  Erde  zu  regieren9. 

Das  Gesetz  der  Weihung  —  eine 
spirituelle  und  sozial-ökonomische 
Verordnung  —  war  offenbart  wor- 
den, damit  für  die  Armen  gesorgt 
werden  könnte  und  die  Reichen 
durch  ihren  Gehorsam  gegenüber 
dem  Gesetz  des  Evangeliums  Er- 
lösung erlangen  könnten.  Obwohl 
sich  viele  Heilige  in  Missouri  ver- 
sammelt hatten,  war  ihr  Aufenthalt 
dort  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  der 
Herr  hatte  ihnen  gesagt,  daß  die 
vollständige  Herrlichkeit  Zions  erst 
nach  einer  Zeit  großer  Trübsal 
kommen  würde10 

Verfolgung  kam,  wie  der  Herr 
gesagt  hatte,  und  zwar  wegen  der 
Übertretungen,  die  ein  Teil  des 
Bundesvolkes  begangen  hatte11.  Die 
Heiligen  wurden  aus  Missouri  ver- 
trieben, und  die  Errichtung  eines 
Mittelpunktes  Zion  wurde  für  unbe- 
stimmte Zeit  verschoben,  bis  die 
Heiligen  ein  reines  Volk  geworden 
sind  und  das  Land  wieder  einneh- 
men 12 

In  Übereinstimmung  mit  den 
neuzeitlichen  Offenbarungen13 

haben  die  Propheten  der  Letzten 
Tage  ihre  Überzeugung  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  die  Prophe- 
zeiung über  den  Kreis  Jackson,  der 
ein  bleibender  Erbteil   der  Heiligen 


sein  soll,  noch  in  Erfüllung  gehen 
werde.  Brigham  Young  sprach  im 
Jahre  1856  über  dieses  Thema  zu 
einerGruppe  Heiliger: 

„Unser  Volk  wird  sicherzum  Kreis 
Jackson  zurückkehren.  Doch  wie 
bald  dies  sein  wird,  darüber  mache 
ich  mir  keine  Gedanken.  Zur  Zeit  ist 
dies  aber  nicht  der  Sammelplatz 
fürdie  Heiligen14" 

Die  Gleichgültigen  und  Trägen 
unter  den  Heiligen  werden  nicht  die 
Segnungen  Zions  empfangen,  denn 
sie  tragen  nichts  zu  seinem  Wachs- 
tum bei.  Vielmehr  hat  der  Herr  die 
Mitglieder  seiner  Kirche  gewarnt, 
daß  in  diesem  Leben  das  Gericht  auf 
sie  warten  würde,  wenn  sie  nicht 
ihre  Bündnisse  einhielten15. 

Alles  würde  sich  zum  Guten  für 
die  wenden,  die  gerecht  vor  dem 
Herrn  wandelten,  und  in  dem  ge- 
heiligten Zustand  als  die  Reinen  im 
Herzen  würde  die  Herrlichkeit  Zions 
auf  ihnen  ruhen  16. 


Die  Reinen  im  Herzen 

Alma  hat  gesagt,  daß  alle  Men- 
schen wiedergeboren  werden 
müßten,  bevor  sie  das  Reich  Gottes 
ererben  könnten.  Sie  müßten  sich 
von  ihrem  fleischlichen  und  sinn- 
lichen Zustand  zu  einen  Zustand  der 
Geistigk3it  und  Rechtschaffenheit 
wandeln17.  Das  getaufte  Mitglied 
der  Kirche  ist  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  wiedergeboren 
und  geheiligt,  wenn  es  die  Gebote 
hält  und  rein  im  Herzen  wird. 

Damit  ein  Mitglied  der  Kirche  ein 
,, neues  Geschöpf"  in  Jesus  Christus 
werden  kann,  muß  es  den  Herrn 
lieben  und  ihm  mit  aller  Kraft  und 
von  ganzem  Herzen  und  mit  ganzem 
Gemüte  dienen18.  Im  folgenden 
nun  einige  Wege,  wie  dies  bewerk- 
stelligt werden  kann: 

1.  Glauben  Sie  an  das  Sühnopfer 
des  Herrn  Jesus  Christus19.  Gottes 
Liebe  für  uns  kommt  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  zum  Ausdruck; 
doch  der  größte  Beweis  seiner  Liebe 
ist,  daß  er  seinen  Sohn  als  Sühn- 
opfer für  unsere  Sünden  gegeben 
hat,   damit  wir  auf   ewig    in   einem 


erlösten  Zustand  bei  ihm  leben 
können.  Unser  ältester  Bruder  hat 
freiwillig  sein  Leben  gegeben,  und 
diese  Tatsache  beweist  seine  Liebe 
für  seine  Brüder  und  Schwestern. 
Wir  können  ihm  am  besten  unsere 
Liebe  beweisen,  indem  wir  seine 
Gebote  halten. 

2.  Bemühen  Sie  sich,  das  Wort 
Gottes,  wie  es  in  den  heiligen  Schrif- 
ten der  Kirche  geschrieben  steht, 
zu  verstehen,  damit  Sie  wissen 
können,  wie  Sie  leben  und  Gott  ver- 
ehren sollen  und  sich  von  aller 
Täuschung  frei  machen  können20. 
Tägliches  Lesen  der  Schrift  ist  ein 
sicherer  Weg,  um  den  Willen  Gottes 
kennenzulernen. 

3.  Als  Mitglied  der  Kirche  können 
wir  durch  einen  rechtschaffenen 
Lebenswandel  den  Heiligen  Geist  in 
immer  stärkerem  Maß  veranlassen, 
mit  seinem  Geist  bei  uns  zu  ver- 
weilen. Der  Herr  hat  gesagt,  daß 
uns  die  Gabe  des  Geistes  auch 
helfen  kann,  nicht  in  die  Irre  zu 
gehen21.  Eine  weitere  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  ist  die  Gewißheit, 
daß  Gott  existiert  und  daß  Jesus 
Christus  unser  Erlöser  ist,  der  Sohn 
Gottes22. 

4.  Suchen  Sie  den  Geist,  damit  er 
Sie  im  täglichen  Leben  führt.  Diesen 
Ratschlag  hat  der  Herr  Oliver  Cow- 
dery  erteilt23  und  die  Propheten  und 
Führer  der  Kirche  weisen  ebenfalls 
darauf  hin. 

5.  Richten  Sie  Ihren  Sinn  auf 
Gott,  indem  Sie  immer  an  Ihre  Ver- 
pflichtungen ihm  gegenüberdenken. 
Brigham  Young  wußte  —  wie  er 
einmal  gesagt  hat  — ,  daß  der  Geist 
Gottes  bei  ihm  sei,  weil  er  beständig 
an  das  Evangelium  dachte.  Wenn 
wir  immer  unserer  Bündnisse  einge- 
denk sind,  die  wir  mit  dem  Herrn 
geschlossen  haben,  haben  wir  den 
eindeutigen  Vorteil,  richtige  Ent- 
scheidungen zu  treffen.  Die  Betrach- 
tung einer  Schriftstelle,  das  Nach- 
denken über  ein  Ereignis  aus  dem 
Leben  des  Herrn  oder  über  den 
Zweck  des  Lebens  und  über  das, 
was  dem  Getreuen  zugänglich  ist  — 
dies  alles  bietet  uns  die  Möglichkeit, 
unseren  Sinn  auf  Gott  zu  richten. 
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6.  Arbeiten  Sie  fleißig  in  der 
Kirche,  und  besuchen  Sie  alle  Ver- 
sammlungen, die  Sie  besuchen 
sollen24.  Ohne  diese  Aktivität  können 
wir  den  Geboten  des  Evangeliums 
gegenüber  gleichgültig  werden  und 
den  richtungsweisenden  und  lenken- 
den Einfluß  des  Geistes  des  Herrn 
verlieren25. 

7.  Wenden  Sie  das  Evangelium 
im  täglichen  Leben  praktisch  an, 
indem  Sie  Ihrem  Mitmenschen  mit 
Liebe  und  Güte  begegnen. 

Zion  ist  überall  dort,  wo  die 
Reinen  im  Herzen  wohnen,  sei  es 
nun  in  Amerika  oder  in  anderen 
Teilen  der  Erde,  wo  Heilige  leben26. 
Jede  Familie  kann  unter  der  Führung 
des  Vaters  das  Zuhause  zu  einem 
Zion  machen.  Begeisterte  Teilnahme 
an  all  dem,  was  die  Kirche  für  uns 
vorgesehen  hat,  besonders  am 
Familienabend,  ist  ein  Beweis  dafür, 
daß  man  der  Aufforderung,  die 
Joseph  Smith  an  uns  gerichtet  hat, 
gehorsam  ist:  „Der  Aufbau  Zions 
soll  unser  oberstes  Ziel  sein." 

8.  Unterstützen  Sie  die,  die  über 
uns  präsidieren.  Der  demütige, 
hingebungsvolle  Heilige  weiß,  daß 
er  sich  nur  dann  vollständig  am 
Geist  des  Herrn  erfreuen  kann,  wenn 
er  die  Führer  der  Kirche  unterstützt. 
Die  erhobene  Hand  bei  der  Bestäti- 
gung verpflichtet  jedes  getaufte 
Mitglied,  sich  nach  den  Worten  und 
der  Weisung  seiner  Führer  zu  rich- 
ten. Das  Mitglied  weiß,  daß  Männer 
und  Frauen  in  der  Kirche  durch  den 
Geist  der  Offenbarung,  der  in  der 
Kirche  wirkt,  zu  Ämtern  berufen 
werden.  Es  weiß  auch,  daß  der  Präsi- 
dent der  Kirche  Offenbarung  vom 
Herrn  empfängt  und  daß  alle  Beamte 
in  der  Kirche  das  Recht  auf  göttliche 
Führung  in  ihrer  Berufung  haben. 
Wir  sind  aufgefordert,  unsere  Mit- 
brüder durch  unseren  Wandel,  durch 
unsere  Gebete,  Ermahnungen  und 
Handlungen  zu  stärken27.  In  der  Tat 
sind  die  Heiligen,  wenn  sie  nicht 
wie  das  Volk  Enochs  ,, eines  Herzens 
und  eines  Sinnes  ...  und  in  Ge- 
rechtigkeit" ihre  Führer  unterstützen, 
nicht  das  Volk  Zion28. 


Zion  und  die  Familie 

Brigham  Youngs  Worte  über  den 
Aufbau  Zions  sind  sowohl  auf  einen 
Ort  wie  auch  auf  die  Familie  an- 
wendbar: ,,Wir  können  Zion 
schaffen,  oder  wir  können  Babylon 
schaffen,  ganz  wie  wir  wollen.  Wir 
können  aus  diesem  Ort  machen,  was 
uns  gefällt.  Die  Leute  können  Zion 
schaffen  —  sie  können  in  sich 
selbst  einen  Himmel  schaffen.  Wenn 
sich  nun  die  Leute  hier  sammeln, 
dann  sollen  sie  mit  dem  Entschluß 
kommen,  Zion  in  sich  selbst  zu 
errichten,  und  mit  dem  festen  Vor- 
satz im  Herzen:  , Wohin  ich  auch 
gehe,  ich  will  den  Geist  Zions 
immer  mit  mir  haben.  Dadurch  wer- 
de ich  die  bösen  Geister  beherr- 
schen; denn  ich  weiß,  daß  mein 
Geist  über  das  Böse  herrschen 
soll'.  Sehen  Sie  nicht,  daß  solch 
eine  Einstellung  Zion  errichtet    ?" 

Zion,  wie  es  die  Propheten  ge- 
sehen haben,  ist  noch  nicht  da, 
abermit  der  Ausbreitung  des  Reiches 
Gottes  kommen  Menschen,  die  Zion 
in  sich  errichten,  zur  Kirche,  und  der 
Herr  wird  zu  seiner  Zeit  Zion  in 
seiner  Vollständigkeit  errichten.  Die 
Vorbereitungen  fürjenen  gesegneten 
Tag,  wo  die  Auserwählten  auf  die 
Wiederkehr  des  Erlösers  vorbereitet 
sein  werden,  um  in  sein  Tausend- 
jähriges Reich  eingehen  zu  können, 
dauern  an.  Der  Tag  wird  kommen, 
wo  die  Führer  der  Kirche  die  treuen 
und  hingebungsvollen  Mitglieder 
rufen  werden,  um  das  Neue  Jerusa- 
lem zu  bauen ;  aber  der  Ruf  wird  erst 
dann  ertönen,  wenn  der  Prophet  eine 
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Offenbarung  dazu  empfangen  hat    . 

Einige  werden  vielleicht  nicht  in 
diesem  Leben  Zion  in  seiner  Voll- 
ständigkeit erblicken,  aber  jeder 
Heilige,  der  seine  Aufgabe  wahr- 
nimmt, Zion  in  sich  und  bei  anderen 
zu  errichten,  wird  ewige  Freude  und 
ewiges  Glück  finden.  Alle  Mitglieder 
der  Kirche,  die  den  Geist  Zions  in 
sich  tragen,  finden  großen  Trost  und 
große  Zuversicht  in  folgenden  Wor- 
ten des  Propheten  Joseph  Smith : 

„Das  Priestertum  des  Himmels 
wird  sich  mit  dem  irdischen  ver- 
einigen, um  diesen  großen  Plan  zu 


verwirklichen.  Während  wir  in  dieser 
großen  Sache  vereint  sind,  um  das 
Reich  Gottes  aufzubauen,  wird  das 
Priestertum  des  Himmels  nicht 
müßig  zusehen,  sondern  der  Geist 
Gottes  wird  über  uns  ausgegossen 
werden  und  in  unserer  Mitte  wohnen. 
Die  Segnungen  des  Allerhöchsten 
werden  auf  unserem  Körper  ruhen 
und  unsere  Namen  werden  künftigen 
Geschlechtern  weitergegeben  wer- 
den. Unsere  Kinder  werden  auf- 
stehen und  uns  gesegnet  heißen. 
Heute  noch  ungeborene  Geschlech- 
ter werden  mit  besonderer  Freude 
die  Szenen  betrachten,  durch  die  wir 
hindurchgegangen  sind;  dazu  die 
Entbehrungen  und  Beschwerden, 
die  wir  ausgehalten,  den  unermüd- 
lichen Eifer,  den  wir  an  den  Tag 
gelegt,  die  beinahe  unüberwind- 
lichen Hindernisse,  die  wir  bewältigt 
haben,  um  die  Grundlagen  eines 
Werkes  zu  legen,  das  die  Herrlich- 
keit und  die  Segnungen  zustande 
gebracht  hat,  deren  sie  sich  erfreuen. 
Dies  ist  ein  Werk,  das  Gott  und  die 
Engel  in  vergangenen  Zeiten  ange- 
strebt und  das  die  Seele  der  Patri- 
archen und  Propheten  in  alter  Zeit 
angespornt  hat,  ein  Werk,  das  dazu 
bestimmt  ist,  die  Vernichtung  der 
Mächte  der  Finsternis,  die  Erneue- 
rung der  Erde,  die  Herrlichkeit  Gottes 
und  die  Erlösung  der  Menschheit 
zustande  zu  bringen    ." 


1)  Siehe  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
196.  2)  LuB  6:6.  3)  LuB  136:18,  31.  4)  LuB  97:21. 
5)  Siehe  LuB  38:40.  6)  Siehe  LuB  124:54.  7)  Siehe 
LuB   98:13-15;    101:35-38.    8)    Siehe   LuB   57:1-3. 

9)  Siehe  LuB  84:1-5;  Jesaja  2:2,  3;  Micha  4:1,  2. 

10)  Siehe  LuB  58:3-5.  11)  Siehe  LuB  101:1-9.  12) 
Siehe  LuB  105:34.  13)  Siehe  LuB  63:27-31.  14) 
Journal  of  Discourses,  Jahrgang  3,  Seite  278.  15) 
Siehe  LuB  97:22-28.  16)  Siehe  LuB  100:15-17.  17) 
Siehe  Mosiah  27:25,  26.  18)  Siehe  LuB  20:29-34. 
19)  Siehe  LuB  76:41.  20)  Siehe  LuB  43:8-10;  93:19; 
Joseph  Smith  1 :37.  21)  Siehe  LuB  46:7,  8.  22)  Siehe 
LuB  46:13.  23)  Siehe  LuB  9:8,  9.  24)  Siehe  LuB 
38:40;  75:28.  25)  Siehe  LuB  1:33.  26)  Siehe  LuB 
101:20-23.  27)  Siehe  LuB  108:7.  28)  Siehe  Moses 
7:18;  LuB  38:27.  29)  JD,  Jahrg.  5,  Seite  4.  30)  Siehe 
LuB  101:16-21;  105:13.  31)  Siehe  Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  196-197. 
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(Fortsetzung  von  Seite  411) 

ist  ein  göttlicher  Dienst,  eine 
göttliche  Berufung.  Als  Heim- 
lehrer haben  wir  die  Pflicht,  den 
Geist  Gottes  in  jede  Familie  und 
in  jedes  Herz  zu  tragen.  Durch 
Liebe  zu  dieser  Arbeit  und  indem 
wir  unser  Bestes  tun,  werden  wir 
als  hingebungsvolle  Lehrer  der 
Kinder  Gottes  unbegrenzten 
Frieden  und  unbegrenzte  Freude 
und  Genugtuung  ohne  Ein- 
schränkung empfangen." 

Ich  fühle,  die  Zeit  ist  für  jeden 
Priestertumsträger     gekommen, 


hinsichtlich  der  Heimlehrarbeit 
die  volle  Waffenrüstung  Christi 
anzulegen,  um  als  Gottesmann 
aufzustehen  und  seine  Pflicht  zu 
tun,  indem  er  jedes  Mitglied,  das 
seiner  Obhut  anvertraut  ist,  zu 
Hause  aufsucht  —  und  zwar  so 
oft  es  notwendig  ist  —  und  es 
anhält  und  begeistert,  ein  Leben 
zu  führen,  wie  es  der  Herr  von 
ihm  erwartet. 

Wenn  wir  die  Heimlehrarbeit 
so  verrichten  wollen,  daß  wir  ein- 
mal die  Worte  des  Heilands  hören 
können:       ,,Ei,      du      frommer 


Knecht11",  müssen  wir  die  Arbeit 
nicht  nur  als  Pflicht  betrachten, 
sondern  mit  dem  Geist  unseres 
teuren  Heilands,  nämlich  mit 
hingebungsvoller  Liebe  und 
echtem  Interesse  für  das  ewige 
Leben  des  anderen. 


1)  Moroni  7:31,  32.  2)  Moses  6:58.  3)  LuB  68:25,  26, 
28.  4)  Siehe  LuB  93:39-50.  5)  LuB  84:39.  6)  LuB 
20:38,  42.  7)  LuB  20:46,  47.  52.  8)  LuB  20:53-55. 
9)  1.  Petrus  5:1-4.  10)  Evangeliumslehre,  2.  Teil. 
Seite  64-65.  11)  Lukas  19:17. 


(Fortsetzung  von  Seite  401) 

oder  festigt  das  nie  unseren  eigenen.  Bringen 
wir  jedoch  Bewunderung  für  die  Charaktereigen- 
schaften eines  anderen  oder  für  das  zum  Aus- 
druck, was  er  geleistet  hat,  so  werden  dadurch 
wir  als  auch  diejenigen  aufgebaut,  über  die  wir 
sprechen. 

Hier  nun  ein  paar  Vorschläge,  die  es  wert 
sind,  befolgt  zu  werden : 

1.  Beschließen  Sie,  daß  Sie  mindestens  ein- 
mal in  der  Woche  jemandem  ein  Briefchen  über 
etwas  schreiben,  was  geleistet  worden  ist. 

2.  Machen  Sie  mindestens  einem  Menschen 
pro  Tag  persönlich  oder  telefonisch  ein  Kompli- 
ment. Wenn  Sie  sich  für  eine  Woche  ein  Ziel 
stecken,  werden  Sie  feststellen,  daß  Sie  solch 
einen  Brauch  regelmäßig  fortsetzen  wollen. 

3.  Führen  Sie  einen  Monat  lang  einen  ge- 
heimen Bericht  darüber,  wie  oft  Sie  versucht 
sind  zu  kritisieren  und  es  dann  doch  unter- 
lassen. Verfolgen  Sie,  ob  diese  Zahl  nicht  ab- 
nimmt, wenn  Sie  stattdessen  ehrliche  Kompli- 
mente machen. 

4.  Ehemänner  und  Ehefrauen:  Beglückwün- 
schen Sie  sich  gegenseitig  und  auch  Ihre  Kinder 
mindestens  einmal  pro  Woche  zu  guten  Charak- 
tereigenschaften, die  Sie  mehr  gefördert  sehen 
wollen.  Überlegen  Sie  sich,  wie  Sie  auf  taktvolle 
Weise  Ihren  Kindern  dabei  helfen  können,  ihre 
unerwünschten  Züge  zu  verbessern.  Sie  werden 
Ihre  wahre  Freude  an  den  Auswirkungen  haben. 


Wenn  Sie  meinen,  daß  Ihr  Bischof,  Ihr  Pfahl- 
präsident oder  irgendein  anderer  Beamter 
schwach  ist,  dann  braucht  er  Ihre  Hilfe  um  so 
mehr  und  wird  stärker  sein,  wenn  Sie  ihm  Ihre 
Unterstützung  geben,  anstatt  andere  auf  die 
Schwächen  aufmerksam  zu  machen,  die  er 
Ihrer  Meinung  nach  zu  haben  scheint.  Wir 
dienen  dem  Herrn,  indem  wir  den  Charakter 
unserer  Mitmenschen  stärken,  „denn  insofern 
ihres  den  Geringsten  von  diesen  tut,  so  tut  ihr 
es  mir9". 

Eine  Strophe  des  Liedes  ,,Nein,  sprich  nicht 
bös!"  drückt  einen  Gedanken  aus,  der  uns  das 
Besprochene  im  richtigen  Verhältnis  sehen  läßt 
und  uns  in  unserem  Bestreben,  die  bereits  an- 
geführte Ermahnung  des  Erlösers  zu  beachten, 
ausgezeichnete  Anleitung  gibt : 

,, Nein,  sprich  nicht  bös;  ein  solches  Wort 

verletzet  deines  Bruders  Herz, 

ein  Tor  träumt  Übel  fort  und  fort, 

dem  Weisen  wird's  zum  dummen  Scherz. 

Der  edlen  Früchte  mehrgedeihn, 
wenn  Gutes  man  vom  Nächsten  spricht; 
und  sollte  dessen  wenig  sein, 
sag  dieses  nur,  das  Böse  nicht 10." 


1)  Matth.  22:39.  2)  LuB  42:27.  3)  Matth.  12:36,  37.  4)  Matth.  7:12.  5)  Matth. 
25:40.  6)2.  Mose  20:16.  7)  2.  Mose  23:1  (Menge).  8)  Gesangbuch,  1964, 
Nr.  189.  9)  LuB  42:38. 10)  Gesangbuch,  Nr.  31. 
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Der  6.  April  ist  ein  besonders 
bedeutsames  Datum,  und  zwar 
nicht  nur,  weil  es  uns  an  den 
Gründungstag  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  dieser  Evangeliumszeit 
erinnert,  sondern  weil  es  auch 
die  Wiederkehr  des  Geburtstages 
des  Erlösers,  unseres  Herrn  und 
Meisters,  Jesu  Christi,  anzeigt. 
Joseph  Smith  schreibt  darüber, 
nachdem  er  am  6.  April  eine 
Offenbarung  empfangen  hatte: 

,,Die  Gründung  der  Kirche 
Jesu  Christi  in  diesen  Letzten 
Tagen  erfolgte  1830  Jahre  nach 
dem  Kommen  unseres  Herrn  und 
Heilandes,  Jesu  Christi,  ins 
Fleisch.  Die  Kirche  wurde  den 
Gesetzen  unsres  Landes  ent- 
sprechend und  nach  dem  Willen 
und  den  Geboten  Gottes  im 
vierten  Monat  und  am  sechsten 
Tage  des  Monats,  der  April  ge- 
nannt wird,  regelrecht  gegründet 
und  organisiert 1." 

Traditionsgemäß  hält  die 
Kirche  seit  jenen  Tagen  jedes 
Jahr  ihre  Frühjahrs-General- 
konferenz  Anfang  April  ab,  wobei 
der  sechste  April  immer  ein 
Konferenztag  ist. 

Zwei  Jahre  später  (1832)  folgte 
eine    weitere    Offenbarung,    die 


schon  damals  große  Bedeutung 
hatte  und  die  heutzutage  noch 
mehr  Bedeutung  aufweist,  wenn 
man  die  Erfordernisse  der  wach- 
senden Anzahl  von  Mitgliedern 
der  Kirche  in  Erwägung  zieht.  Die 
folgende  Schriftstelle  soll  den 
Ausgangspunkt  für  meine  Rede 
bilden: 

,,Zion  muß  an  Schönheit  und 
Heiligkeit  zunehmen,  seine 
Grenzen  müssen  erweitert,  seine 
Pfähle  verstärkt  werden,  ja,  wahr- 
lich, ich  sage  euch:  Zion  muß 
sich  erheben  und  seine  schönen 
Gewänder  anziehen 2." 

Zion  —  wie  das  Wort  hier 
verwendet  wird  —  bezieht  sich 
zweifellos  auf  die  Kirche.  Zu 
jener  Zeit  hatte  die  Kirche  erst 
wenige  Anhänger,  die  allmählich 
damit  begannen,  als  Organisati- 
on in  Erscheinung  zu  treten, 
nachdem  sie  sich  eine  schlechte 
Behandlung  von  Feinden  außer- 
halb der  Kirche  hatten  gefallen 
lassen  müssen.  Die  Heiligen 
waren  angewiesen  worden,  sich 
im  Kreis  Jackson  in  Missouri, 
den  der  Herr  als  das  ,,Land  Zion" 
bezeichnet  hatte,  zu  versammeln. 

Als  ob  der  Herr  den  Mitgliedern 
der  Kirche,  die  in  den  ersten 
Jahren      nach      der      Gründung 


schwer  zu  kämpfen  hatten,  ihre 
Bestimmung  in  der  Welt  ein- 
schärfen wollte,  sagte  er  in  einer 
anderen  Offenbarung  zu  ihnen : 

,, Darum,  wahrlich,  so  spricht 
der  Herr:  Möge  Zion  frohlocken, 
denn  Zion  bedeutet  ,die  reinen 
Herzens  sind'  —  darum  laßt 
Zion  sich  freuen,  während  alle 
Bösen  trauern  werden3." 

Um  einer  solch  heiligen  Be- 
zeichnung wie  Zion  würdig  zu 
sein,  muß  sich  die  Kirche  als  eine 
Braut  betrachten,  die  für  den 
Bräutigam  geschmückt  worden 
ist.  Johannes  der  Offenbarer  be- 
richtet über  eine  Vision,  die  er 
gehabt  hat,  in  der  die  Heilige 
Stadt,  worin  die  Gerechten  leben, 
wie  eine  Braut  für  das  Lamm 
Gottes  als  ihren  Bräutigam  ge- 
schmückt gewesen  sei.  Hier  ist 
das  Verhältnis  bildlich  beschrie- 
ben, das  nach  dem  Wunsch  des 
Herrn  sein  Volk  zu  ihm  haben  soll, 
damit  er  es  akzeptieren  kann. 
Sein  Volk  soll  sich  schmücken 
wie  eine  Braut,  die  sich  für  ihren 
Bräutigam  mit  den  schönsten 
Kleidern  schmückt. 

Die  Schriftstelle,  die  ich  oben 
angeführt  habe,  weist  auf  die 
Regel  hin,  nach  der  das  Volk 
Gottes   leben   muß,   um   in    den 
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Augen  Gottes  würdig  zu  sein, 
von  ihm  akzeptiert  zu  werden: 
Das  Volk  muß  an  Schönheit  vor 
der  Welt  zunehmen  und  von 
innerer  Lieblichkeit  sein,  denn 
die  Menschen  sollen  diese  Aus- 
strahlung innewohnender  Heilig- 
keit erkennen  können.  Zion, 
worin  die  Rechtschaffenen  und 
die  Reinen  im  Herzen  wohnen, 
muß  nun  seine  Grenzen  aus- 
dehnen. Die  Pfähle  Zions  müssen 
verstärkt  werden.  All  dies  muß 
getan  werden,  damit  sich  Zion 
erheben  und  leuchten  kann, 
indem  es  eifriger  den  Erlösungs- 
plan in  die  ganze  Welt  trägt. 

Als  die  Kirche  noch  in  den 
Kinderschuhen  steckte,  wies  der 
Herr  nachdrücklich  auf  eine 
Zeit  hin,  wo  die  früheren  Sammel- 
plätze nicht  genügend  Raum  für 
alle  hätten,  die  in  der  Kirche,  die 
er,  wie  folgt  benannte,  ge- 
sammelt werden  würden : 

,,Denn  so  soll  meine  Kirche 
in  den  Letzten  Tagen  genannt 
werden,  ja:  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage."  Und  dann  gebot  der  Herr: 
,, Erhebt  euch  und  laßt  euer  Licht 
leuchten,  daß  es  den  Völkern  ein 
Panier  sei4." 

Aus  diesen  Worten  geht  klar 
hervor,  daß  das  Hervorkommen 
der  Kirche  in  den  Letzten  Tagen 
der  Beginn  der  Erfüllung  der 
Prophezeiung  Jesajas  ist:  ,,Es 
wird  zur  letzten  Zeit  der  Berg,  da 
des  Herrn  Haus  ist,  fest  stehen, 
höher  als  alle  Berge  und  über  alle 
Hügel  erhaben,  und  alle  Heiden 
werden  herzulaufen,  und  viele 
Völker  werden  hingehen  und 
sagen:  Kommt,  laßt  uns  auf  den 
Berg  des  Herrn  gehen,  zum 
Hause  des  Gottes  Jakobs,  daß 
er  uns  lehre  seine  Wege  und  wir 
wandeln  auf  seinen  Steigen 5." 

In  vielen  Offenbarungen  spricht 
der  Herr  von  organisierten   Ein- 


heiten der  Kirche,  die  Pfähle  ge- 
nannt werden.  Außenstehende 
würden  sie  als  Diözesen  bezeich- 
nen. Diese  auf  solche  Weise 
organisierten  Einheiten  sind 
aus  folgenden  fundamentalen 
Gründen  zusammengefaßt  wor- 
den: erstens  um  einen  Schutz- 
wall gegen  die  Feinde  des  Wer- 
kes des  Herrn  zu  bilden  — 
gegen  die  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren. 

Der  Apostel  Paulus  sagt  hin- 
sichtlich dieser  Feinde,  vor  denen 
wir  auf  der  Hut  sein  sollen: 

,,Denn  wir  haben  nicht  mit 
Fleisch  und  Blut  zu  kämpfen, 
sondern  mit  Mächtigen  und  Ge- 
waltigen, nämlich  mit  den  Herren 
der  Welt,  die  in  dieser  Finster- 
nis herrschen,  mit  den  bösen 
Geistern  unter  dem  Himmel6." 

Diese  Einheiten  sollen  —  wie 
in  der  Offenbarung,  die  ich  früher 
angeführt  hatte,  erwähnt  wird  — 
,,ein  Schutz  und  eine  Zuflucht 
vor  dem  Sturme  und  dem  Zorn 
sein  ...,  wenn  dieser  ohne  Maß 
über  die  ganze  Erde  ausgegossen 
werden  wird7". 

Im  Vorwort  zu  allen  Offen- 
barungen, die  der  Herr  in  dieser 
Evangeliumszeit  gegeben  hat, 
hat  er  eine  Warnung  ausge- 
sprochen, die  wir  uns  immer  vor 
Augen  halten  sollen.  Diese  pro- 
phetische Warnung  wurde  im 
Jahre  1831  gegeben.  Der  Herr 
erklärt  darin,  daß  ,,alle  Men- 
schen wissen  sollen,  daß  der  Tag 
bald  kommt  —  die  Stunde  ist 
noch  nicht  da,  sie  ist  aber 
nahe  — ,  wann  der  Friede  von 
der  Erde  weggenommen  werden 
und  Satan  Macht  über  sein  Reich 
haben  wird8". 

Und  nun,  142  Jahre  später, 
sind  wir  Zeuge  dieser  Zeit,  wo 
der  Satan  Macht  über  sein  Reich 
hat,  und  zwar  solche  Macht,  daß 
selbst  der  Herr  zu  seinen   Leb- 


zeiten ihn  als  den  „Fürsten 
dieser  Welt"  bezeichnet. 

Trotz  dieser  schrecklichen 
Prophezeiung  und  ihrer  buch- 
stäblichen Erfüllung  in  unserer 
Zeit  ist  in  der  gleichen  Offen- 
barung eine  größere  Macht  ver- 
heißen, die  Satans  Pläne,  das 
Werk  des  Herrn  zu  zerstören, 
vereiteln  wird.  Darin  gibt  der 
Herr  den  Heiligen  des  Aller- 
höchsten, den  Rechtschaffenen 
im  Herzen,  die  er  als  das  Volk 
Zion  bezeichnet  hat,  folgende 
Verheißung: 

,,Der  Herr  aber  wird  über  seine 
Heiligen  Macht  haben,  in  ihrer 
Mitte  regieren  und  zum  Gericht 
über  Edom  oder  die  Welt  herab- 
kommen9." 

Mit  dem  Wort  „Welt"  meint  der 
Herr  Weltlichkeit,  vorder  er  seine 
Jünger  gewarnt  hat,  nämlich  daß 
sie  sich,  solange  sie  in  der  Welt 
seien,  von  ihren  Sünden  unbe- 
fleckt halten  sollen. 

Ich  glaube,  daß  es  seit  der 
Schöpfung  keine  Zeit  gegeben 
hat,  wo  der  Herr  dem  Teufel  die 
Macht  überlassen  hat,  sein  Werk 
zu  zerstören,  ohne  nicht  auch 
gleichzeitig  seine  eigene  Macht 
in  der  Mitte  der  Rechtschaffenen 
zu  offenbaren,  um  das  Werk  der 
Rechtschaffenheit  vor  der  voll- 
ständigen Überwältigung  zu  be- 
wahren. 

Heute  ist  die  Zeit  für  die  fol- 
genden Worte  des  Herrn,  und 
wenn  wir  sie  befolgen,  wird  sich 
die  darin  enthaltene  Verheißung 
erfüllen:  „Wenn  euer  Auge  nur 
auf  die  Ehre  Gottes  gerichtet 
ist"  —  die  nach  seinen  Worten 
an  Mose  darin  besteht,  „die 
Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustande 
zu  bringen"  — ,  „wird  euer  gan- 
zer Körper  mit  Licht  erfüllt  wer- 
den, und  ihr  werdet  keine  Finster- 
nis in  euch  haben.  Der  Körper, 
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der  mit  Licht  erfüllt  ist,  begreift 
alle  Dinge10." 

Ferner  hat  der  Herr  uns  auch 
die  Verheißung  gegeben:  ,, Sehet, 
ich  werde  für  eure  Gemeinden 
sorgen  und  werde  Älteste  er- 
wecken und  sie  zu  ihnen 
schicken.  Sehet,  ich  werde  mein 
Werk  zu  seiner  Zeit  beschleuni- 
gen11." 

Heute  erleben  wir  das  Wirken 
des  Herrn  in  der  Mitte  seiner 
Heiligen,  der  Mitglieder  der 
Kirche.  Niemals  zuvor  in  dieser 
Evangeliumszeit  —  und  viel- 
leicht niemals  zuvor  in  einem 
anderen  Zeitabschnitt  —  hat  es 
unter  den  Mitgliedern  der  Kirche 
ein  solches  Vorwärtsstreben 
gegeben.  Die  Grenzen  der  Kirche 
werden  ausgedehnt,  und  ihre 
Pfähle  werden  gestärkt.  In  den 
frühen  Tagen  der  Kirche  sind 
bestimmte  Orte  festgelegt  wor- 
den, wo  sich  die  Heiligen 
sammeln  sollten,  und  der  Herr 
hatte  angewiesen,  daß  diese 
Sammelplätze  nicht  geändert 
werden  sollten.  Doch  dann  mach- 
te er  eine  Einschränkung:  „Bis 
kein  Raum  mehr  für  sie  zu  finden 
ist;  und  dann  habe  ich  andre 
Orte,  die  ich  für  sie  festsetzen 
werde,  und  diese  sollen  Pfähle 
für  das  Zelt  oder  die  Stärke  Zions 
genannt  werden12." 

Auf  der  Gebiets-Generalkonfe- 
renz  der  Kirche  in  Mexiko  City 
im  August  1972  hat  Bruce  R. 
McConkie  vom  Rat  der  Zwölf  in 
einer  Rede,  die  zum  Nachdenken 
anregte,  einige  Ausführungen 
über  dieses  Thema  gemacht.  Ich 
zitiere  im  folgenden  einige  Sätze 
daraus: 

,,Über  diesen  herrlichen  Tag 
der  Wiederherstellung  und  der 
Sammlung  sagte  ein  anderer 
nephitischer  Prophet:  ,Der  Herr 
(hat)  mit  dem  ganzen  Haus  Israel 
einen  Bund  gemacht  ...,  daß  er 


durch  den  Mund  seiner  heiligen 
Propheten  zu  den  Juden  ge- 
sprochen hat  ...,  bis  die  Zeit 
kommt,  wo  sie  der  wahren  Kirche 
und  Herde  Gottes  wiederge- 
geben, in  das  Land  ihres  Erbteils 
heimgeführt  und  in  alle  ihnen 
verheißenen  Länder  eingesetzt 
werden  sollen'3.' 

Nun  möchte  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Sachverhalt 
lenken,  der  in  dieser  Schriftstelle 
dargelegt  wird,  nämlich  daß  sich 
die  Sammlung  Israels  aus  mehre- 
ren Faktoren  zusammensetzt: 
Israel  muß  sich  der  wahren 
Kirche  anschließen;  es  muß  zu 
einer  Kenntnis  des  wahren  Gottes 
und  seiner  erlösenden  Wahr- 
heiten kommen  und  ihn  bei  den 
Zusammenkünften  der  Heiligen 
in  allen  Ländern  und  unter  allen 
Völkern  verehren.  Beachten  Sie 
doch  bitte,  daß  in  der  Offen- 
barung von  der  ,  Herde'  Gottes 
die  Rede  ist,  daß  Israel  in  das 
Land  seines  Erbteils  heimgeführt 
und  in  alle  ihm  verheißenen 
Ländern  eingesetzt  werden  soll 
und  daß  Gemeinden  des  Bundes- 
volkes des  Herrn  in  allen  Ländern 
und  unter  jedem  Volk  sein  sollen, 
wenn  der  Herr  wiederkommt." 

Bruder  McConkie  schloß  dann 
seine  Ausführungen,  die  mit 
großem  Nachdruck  auf  die  Not- 
wendigkeit hinwiesen,  daß  ört- 
liche Führerschaft  herangebildet 
und  unterwiesen  werden  müsse, 
um  die  Kirche  in  ihrem  eigenen 
Land  aufbauen  zu  können,  mit 
folgenden  Worten: 

,,Der  Sammelplatz  für  die 
mexikanischen  Heiligen  liegt  in 
Mexiko;  der  Sammelplatz  für 
die  Heiligen  in  Guatemala  liegt  in 
ihrem  eigenen  Land ;  der  Sammel- 
platz für  die  brasilianischen 
Heiligen  ist  in  Brasilien,  und  dies 
geht  der  Länge  und  Breite  nach 
über  die  ganze  Erde.  Japan   ist 


für  die  Japaner,  Korea  für  die 
Koreaner,  Australien  für  die 
Australier;  jedes  Land  ist  der 
Sammelplatz  für  seine  eigene 
Bevölkerung." 

Die  am  häufigsten  gestellte 
Frage  von  Außenstehenden 
lautet:  ,,Wie  erklären  Sie  das 
phänomenale  Wachstum  der 
Kirche,  während  bei  anderen 
Kirchen  eine  rückläufige  Tendenz 
zu  beobachten  ist?" 

Ich  möchte  nur  einige  der 
vielen  Faktoren  anführen,  die 
für  das  ständige  Wachstum  der 
Kirche  maßgeblich  sind. 

Die  Kirche  wird  nicht  mehr 
länger  als  eine  Kirche  in  Utah 
oder  als  eine  amerikanische 
Kirche  angesehen,  sondern  die 
Mitglieder  der  Kirche  verteilen 
sich  jetzt  auf  78  Länder  der  Erde, 
wo  das  Evangelium  gegenwärtig 
in  17  verschiedenen  Sprachen 
gelehrt  wird. 

Die  Verbreitung  der  Kirche  auf 
der  ganzen  Welt  ist  heutzutage 
eine  Sache,  die  uns  viel  abfor- 
dert. Und  obwohl  wir  Ursache 
zur  Freude  haben,  stellt  diese 
Expansion  große  Anforderungen 
an  die  Führer  der  Kirche,  um  mit 
vielen  Problemen,  die  sich  da- 
durch zwangsläufig  ergeben, 
Schritt  zu  halten. 

Die  Führer  der  Kirche  haben 
sich  bei  der  Planung,  um  diesen 
Umständen  erfolgreich  begegnen 
zu  können,  immer  von  zwei 
Grundsätzen  leiten  lassen.  Der 
erste,  auf  den  der  Interessierte 
aufmerksam  gemacht  werden 
könnte,  ist  das  führende  Prinzip 
des  Erlösungsplanes,  das  schon 
seit  der  Zeit  vor  Gründung  der 
Welt  existiert.  Es  ist  zur  Errettung 
der  Menschheit  gegeben  und  den 
Propheten  in  dieser  Evangeliums- 
zeit offenbart  und  nicht  geändert 
worden;  denn  so,  wie  der  Apo- 
stel  Paulus  zu   seiner  Zeit    ver- 
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kündet  hat,  verkünden  wir  heute: 
,,Wenn  auch  wir  oder  ein  Engel 
vom  Himmel  euch  würde  Evange- 
lium predigen  anders,  als  wir 
euch  gepredigt  haben,  der  sei 
verflucht. 

Ich  tue  euch  aber  kund,  liebe 
Brüder,  daß  das  Evangelium, 
das  von  mir  gepredigt  ist,  nicht 
menschlicher  Art  ist. 

Denn  ich  habe  es  von  keinem 
Menschen  empfangen  noch  ge- 
lernt, sondern  durch  eine  Offen- 
barung Jesu  Christi14." 

Demjenigen,  der  sich  nach 
dem  Grund  für  unser  ständiges 
Wachstum  erkundigt,  antworten 
wir,  daß  der  erste  und  wesent- 
liche Grund  darin  besteht,  daß 
wir  die  fundamentalen  Lehren 
der  Kirche  immer  unverändert 
verkündigt  haben.  Wir  erklären 
in  einem  unserer  Glaubensar- 
tikel: 

,,Wir  glauben  alles  (und  wir 
könnten  hinzufügen:  lehren 
alles),  was  Gott  offenbart  hat, 
alles,  was  er  jetzt  offenbart,  und 
wir  glauben,  daß  er  noch  viele 
große  und  wichtige  Dinge  offen- 
baren wird  in  bezug  auf  das  Reich 
Gottes15." 

In  einer  der  ersten  Offenbarun- 
gen des  Herrn  in  dieser  Evange- 
liumszeit führt  er  den  Grund  für 
die  Verwirrung  unter  den  damals 
bestehenden  Kirchen  an.  Der 
Herr  sagt:  „Sie  sind  von  meinen 
Verordnungen  abgewichen  und 
haben  meinen  ewigen  Bund  ge- 
brochen. Sie  suchen  nicht  den 
Herrn,  um  seine  Gerechtigkeit 
aufzurichten,  sondern  jedermann 
geht  seinen  eignen  Weg  nach 
dem  Bilde  seines  eignen  Gottes, 
dessen  Bild  dem  der  Welt 
gleicht16" 

Deshalb  war  eine  Wiederher- 
stellung erforderlich,  wie  der 
Herr  deutlich  zu  verstehen  gibt: 


„Darum,  weil  ich,  der  Herr, 
das  Unheil  kenne,  das  über  die 
Bewohner  der  Erde  kommen 
wird,  habe  ich  meinen  Diener 
Joseph  Smith  jun.  berufen  und 
zu  ihm  vom  Himmel  gesprochen 
und  ihm  Gebote  gegeben. 

Und  auch  andern  habe  ich 
Gebote  gegeben,  daß  sie  der 
Welt  diese  Dinge  verkündigen 
sollen,  und  alles  dies,  damit 
erfüllt  werde,  was  die  Propheten 
geschrieben  — 

daß  jedermann  im  Namen 
Gottes  des  Herrn  nämlich  des 
Erlösers  der  Welt,  rede  ... 

und  die  Fülle  meines  Evange- 
liums von  den  Schwachen  und 
Demütigen  bis  an  die  Enden  der 
Erde  und  vor  Königen  und  Herr- 
schern verkündigt  werde. 

...  diese  Gebote  sind  ...  nach 
ihrer  sprachlichen  Ausdrucks- 
weise gegeben,  damit  sie  Ver- 
ständnis erlangen  möchten  17." 

Es  gibt  Leute,  die  von  einer 
ökumenischen  Bewegung  spre- 
chen, wo  theoretisch  —  so  wird 
es  vorgeschlagen  —  alle  Kirchen 
zu  einer  universellen  Gemein- 
schaft zusammengeschlossen 
würden.  Im  wesentlichen  würde 
damit  die  Absicht  verfolgt  wer- 
den, daß  die  einzelnen  Kirchen 
ihre  Grundsätze  und  Prinzipien 
aufgeben  und  in  einer  nebulosen 
Organisation  vereint  werden, 
die  nicht  zwangsläufig  auf  den 
Prinzipien  aufgerichtet  ist,  die 
von  Anfang  an  die  Lehren  der 
Kirche  Jesu  Christi  gewesen 
sind. 

Wenn  wir  die  Offenbarungen 
des  Herrn  richtig  verstehen,  dann 
gibt  es  nur  eine  einzige  Basis  für 
eine  einheitliche  und  universale 
Kirche.  Sie  könnte  nicht  von 
Menschen  geschaffen  werden; 
sie  könnte  nur  zustande  gebracht 
werden,  wenn  sämtliche  Prinzi- 
pien    des     Evangeliums     Jesu 


Christi  gelehrt  und  praktiziert 
werden.  Diese  Tatsache  erklärte 
Paulus  den  Ephesem,  indem  er 
ihnen  sagte,  daß  die  Kirche  „auf 
den  Grund  der  Apostel  und  Pro- 
pheten, da  Jesus  Christus  der 
Eckstein  ist18",  erbaut  sei. 

Die  Aufgabe  der  Kirche  ist 
ferner  wie  folgt  umrissen  wor- 
den: *z 

„Die  Stimme  der  Warnung 
wird  durch  den  Mund  meiner 
Jünger,  die  ich  in  diesen  Letzten 
Tagen  erwählt  habe,  an  alle 
Völker  ergehen. 

Darum  ergeht  die  Stimme  des 
Herrn  bis  an  die  Enden  der  Erde, 
damit  alle,  die  hören  wollen, 
hören  können19." 

Seit  Gründung  der  Kirche 
haben  wir  dieser  Unterweisung 
gemäß  Missionare  in  alle  Teile 
der  Welt  gesandt.  Heute  gehen 
immer  mehr  Missionare  hinaus. 
Hauptsächlich  sind  es  junge 
Männer,  die  von  ihren  Eltern  seit 
ihrer  frühesten  Jugend  unter- 
wiesen worden  sind,  sich  auf 
eine  Mission  vorzubereiten. 

Von  einer  Handvoll  von  Missio- 
naren in  den  ersten  Tagen  der 
Kirche  ist  die  Zahl  auf  über  17.000 
Missionare  angestiegen,  die 
gegenwärtig  auf  eigene  Kosten 
oder  auf  Kosten  ihrer  Familie 
zwei  oder  mehr  Jahre  auf  Mission 
gehen.  Jeder  von  ihnen  trägt  die 
Überzeugung  im  Herzen,  daß  er 
die  Kraft  Gottes  bei  seiner  Arbeit 
mit  sich  hat,  wenn  er  in  den  Teil 
der  Welt  hinausgeht,  wohin  er 
berufen  wird. 

Ein  weiterer  Grund  für  das 
Wachstum  der  Kirche  ist  wahr- 
scheinlich der,  daß  es  niemals 
zuvor  so  viele  Menschen  gegeben 
hat,  die  auf  der  Suche  nach  Ant- 
wort auf  viele  verwirrende  Fragen 
und  Probleme  sind. 

Zwar  haben  sich  die  Grund- 
sätze   des     Evangeliums     Jesu 
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Christi  nicht  geändert,  aber  die 
Methoden  der  Verkündung 
müssen  doch  den  Erfordernissen 
und  Anforderungen  der  heutigen 
Zeit  angepaßt  sein.  Glücklicher- 
weise hat  der  Herr  in  den  Offen- 
barungen an  seine  Kirche  die 
Richtlinien  gegeben,  wie  wir  den 
Anforderungen  begegnen  sollen. 
Der  Erlösungsplan  weist  auch 
den  Weg,  wie  wir  uns  gegenüber 
den  irdischen  Bedürfnissen  der 
Menschen  verhalten  sollen.  Der 
Wohlfahrtsplan  der  Kirche  sieht 
Hilfe  für  in  Not  Geratene  vor. 
Neuen  Mitgliedern  gegenüber  ist 
es  bei  der  Sorge  um  irdisches 
Wohlergehen  die  wichtigste 
Aufgabe,  den  Betreffenden  zu 
unterweisen,  wie  er  für  sich 
selbst  sorgen  kann.  Der  Herr 
hat  auch  einen  Schutzwall  gegen 
den  schrecklichen  Angriff  auf 
die  Unverletzlichkeit  der  Familie 
und  der  Ehe  errichtet,  indem  er 
die  Familie  stärkt  und  die  Eltern 
anweist,  ihre  Kinder  in  den  grund- 
legenden Prinzipien  der  Ehrlich- 
keit, Tugend,  Lauterkeit,  Spar- 
samkeit und  des  Fleißes  zu  unter- 
weisen. 

Die  Kirche  ist  an  jedem  ein- 
zelnen Mitglied  interessiert  — 
von  der  Kindheit  bis  zur  Jugend 
und  von  der  Jugend  bis  ins  hohe 
Alter  — ,  um  den  Bedürfnissen 
der  Mitglieder  aller  Altersstufen 
gerecht  zu  werden. 

Auf  die  Frage,  ob  es  nicht  auch 
bei  uns  Mitglieder  gibt,  die  sich 
von  der  Kirche  abwenden,  haben 
wir  immer  auf  das  Gleichnis  des 
Herrn  vom  Sämann  verwiesen, 
wo  der  Sämann  ausgegangen  ist, 
um  zu  säen.  Ein  Teil  des  Samens 
fiel  auf  fruchtbaren  Boden.  Unter 
diesem  Samen  aber  gab  es  wel- 
chen, der  dreißigfach  trug,  wel- 
chen, der  sechzigfach,  und  wel- 
chen, der  neunzigfach  trug.  Das 
ungefähr      gleiche       Verhältnis 


haben  wir  heute  in  der  Kirche. 
Wir  haben  Mitglieder,  die  sind 
teilweise  aktiv,  andere  sind  etwas 
mehr  aktiv,  und  wieder  andere 
sind  vollständig  aktiv  in  der 
Kirche.  Aber  wir  sind  immer  um 
jene  bemüht,  die  in  die  Irre  ge- 
gangen sind,  und  wir  versuchen 
ständig,  sie  zur  vollständigen 
Aktivität  zurückzuführen. 

Jedoch  vielleicht  der  wich- 
tigste Grund  für  das  Wachstum 
der  Kirche  ist  die  persönliche 
Überzeugung  des  einzelnen  von 
der  Göttlichkeit  dieses  Werkes. 
Die  Stärke  der  Kirche  liegt  nicht 
in  der  Zahl  der  Mitglieder  noch  in 
der  Höhe  der  Zehntengelder  und 
Spenden,  die  von  treuen  Mit- 
gliedern der  Kirche  entrichtet 
werden,  noch  in  den  vielen 
Kirchengebäuden  und  Tempeln, 
sondern  weil  die  Mitglieder  der 
Kirche  davon  überzeugt  sind,  daß 
dies  in  der  Tat  die  Kirche  und  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  ist.  Ohne 
diese  Überzeugung,  wie  einer 
meiner  Geschäftspartner  einmal 
bemerkt  hat,  ,,wäre  der  Wohl- 
fahrtsplan der  Kirche  ein  einziger 
Trümmerhaufen";  auch  die 
Missionsarbeit  würde  nicht 
vorangehen,  und  die  Mitglieder 
würden  keine  großzügigen  Bei- 
träge leisten,  um  die  Arbeiten 
der  Kirche  zu  finanzieren.  Das 
Geheimnis  der  Stärke  der  Kirche 
wird  vielleicht  mit  dem  folgenden 
Auszug  aus  einem  Brief  eines 
Präsidenten  einer  Studentenver- 
einigung an  einer  staatlichen 
Universität,  den  ich  erhalten 
habe,  gut  beschrieben: 

,,Mit  der  Welle  der  radikalen 
Gedanken,  die  unser  Land  über- 
schwemmt, hat  eine  Zerstörung 
der  Familienbande  eingesetzt, 
und  diese  werden  in  vielen  in- 
tellektuellen Kreisen  verschmäht. 
Das  Land  ist  förmlich  über- 
schwemmt    mit      Sexualkunde, 


Abtreibung,  Familienplanung, 
Pornographie,  Emanzipation 

der  Frau,  dem  Leben  in  Kommu- 
nen, vorehelichem  Geschlechts- 
verkehr und  Freizügigkeit  in  der 
Ehe..." 

Den  Brief  schloß  dieser  junge 
Studentenführer  mit  einer  herzer- 
wärmenden Erklärung,  von  der 
ich  weiß,  daß  sie  aus  der  Tiefe 
seiner  Seele  kam: 

,, Präsident  Lee,  ich  möchte 
Sie  gerne  wissen  lassen,  daß 
die  HLT-Studenten  dieser  Uni- 
versität, die  die  Gebote  halten, 
zu  100  Prozent  hinter  Ihnen 
stehen.  Dem  Himmel  sei  Dank, 
daß  wir  Führer  haben,  die  sich 
unerschütterlich  gegen  die  listi- 
gen Anläufe  des  Widersachers 
wenden,  der  die  Familie,  die 
wichtigste  Einheit  der  Welt,  an- 
greift. Wir  wollen  Ihnen  danken, 
daß  Sie  ein  solcher  Mensch  sind, 
den  wir  junge  Leute,  die  wir  in 
dieser  verdrehten  Welt  aufwach- 
sen, verstehen  und  dem  wir 
folgen  können." 

Ich  bin  überzeugt  —  um 
mich  der  Ausdrucksweise  dieses 
ausgezeichneten  jungen  Mannes 
zu  bedienen  — ,  daß  der  größte 
aller  angeführten  Gründe  für 
die  Stärke  der  Kirche  der  ist,  daß 
diejenigen,  die  die  Gebote  Gottes 
halten,  zu  100  Prozent  hinter  den 
Führern  der  Kirche  stehen.  Ohne 
diese  Unterstützung  —  und  das 
ist  ja  leicht  zu  verstehen  —  wäre 
die  Kirche  den  Anforderungen 
der  Zeit  nicht  gewachsen.  Wir 
rufen  alle  Mitglieder  der  Kirche 
auf,  die  Gebote  Gottes  zu  halten, 
denn  darin  liegt  die  Sicherheit 
der  Welt.  Wenn  jemand  die  Ge- 
bote Gottes  hält,  ist  er  nicht  nur 
überzeugt,  daß  der  Weg  richtig 
ist,  der  von  den  Führern  der 
Kirche  eingeschlagen  worden 
ist,  sondern  er  hat  auch  den 
(Fortsetzung  auf  Seite  436) 
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Die  Entscheidungsfreiheit: 
eine  der  größten 
Gaben  Gottes 


Eines  der  größten  Geschenke 
Gottes  an  den  Menschen  ist  die 
Entscheidungsfreiheit. 

Schon  früh  muß  sich  der 
Mensch  auf  seiner  Lebensreise 
entscheiden;  er  steht  vor  der 
Kreuzung  und  hat  die  Wahl 
zwischen  zwei  Hauptstraßen: 
die  richtige  führt  zu  Fortschritt 
und  Glück  und  die  verkehrte  zu 
Stillstand  und  Leid.  Es  existiert 
ein  ewiges  Gesetz,  wonach 
jede  menschliche  Seele  durch  die 
Entscheidungen,  die  sie  trifft, 
ihr  eigenes  Schicksal  bestimmt. 
Unser  Erfolg  oder  Versagen, 
unsere  Freude  oder  unsere  Un- 
zufriedenheit, unser  Glück  oder 
unser  Elend  hängen  von  den  Ent- 
scheidungen ab,  die  wir  täglich 
treffen. 

Laut  der  heiligen  Schrift  be- 
faßte sich  die  erste  und  wich- 
tigste Frage  im  Zusammenhang 
mit  dem  Individuum  mit  der 
Entscheidungsfreiheit.  Bevor  die 
Welt  war,  präsentierte  Gott  der 
Vater  im  großen  Rat  im  Himmel 
seinen  Plan,  wonach  die  Erde 
geschaffen  und  bevölkert  werden 
sollte. 

Er  erklärte,  daß  seine  Geist- 
kinder zur  Erde  kommen,  einen 
Körper  aus  Fleisch  und  Blut  an- 
nehmen und  in  allem  geprüft 
werden  würden.  Dadurch  sollte 
festgestellt  werden,  ob  sie  alle 
seine  Gebote  halten  und  sich 
vorbereiten  würden,  auf  ewig  in 
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seine    Gegenwart    zurückzukeh- 
ren. 

Luzifer,  ein  Sohn  des  Morgens, 
trat  mit  seinem  Plan  hervor.  Er 
wollte  die  ganze  Menschheit 
mit  Gewalt  erretten,  damit  nicht 
eine  Seele  verlorenginge,  und 
für  sich  die  Ehre  beanspruchen. 
Danach  legte  Christus  seinen 
Plan  dar,  der  im  Einklang  mit 
dem  Willen  des  Vaters  war  und 
wonach  es  allen  Menschen  ge- 
stattet sein  sollte,  sich  selbst  zu 
entscheiden.  Die  Herrlichkeit 
und  Ehre  würde  dem  Vater  ge- 
hören. Der  Plan  Christi  wurde 
akzeptiert,  und  alle,  die  auf  die 
Erde  kommen  und  einen  Körper 
aus  Fleisch  und  Blut  annehmen 
wollten,  entschlossen  sich  im 
großen  Rat,  Jesus  Christus  zu 
folgen.  Der  Satan  widersetzte 
sich  und  beeinflußte  ein  Drittel 
der  himmlischen  Heerscharen, 
ihm  zu  folgen. 

Wie  im  Buch  Moses  geschrie- 
ben steht,  sprach  Gott: 

,,Weil  Satan  sich  nun  gegen 
mich  empörte  und  die  freie  Wahl 
zu  zerstören  trachtete,  die  ich, 
Gott  der  Herr,  dem  Menschen 
gegeben  hatte,  und  weil  ich  ihm 
auch  meine  eigne  Macht  geben 
sollte,  ließ  ich  ihn  durch  die 
Kraft  meines  Eingeborenen 
hinabwerfen. 

Und  er  wurde  Satan,  ja  selbst 
der  Teufel,  der  Vater  aller  Lügen, 


die  Menschen  zu  betrügen  und 
zu  verblenden  und  sie  nach 
seinem  Willen  gefangenzuführen, 
selbst  alle,  die  nicht  auf  meine 
Stimme  hören  würden 1." 

Damals  entschlossen  sich  der 
Satan  und  seine  Anhänger, 
unsere  Entscheidungsfreiheit 
und  die  Sache  der  Gerechtigkeit 
zu  zerstören.  Er  begann  im  Garten 
Eden  mit  seinem  ruchlosen  Werk, 
indem  er  Adam  und  Eva  erfolg- 
reich versuchte,  von  der  ver- 
botenen Frucht  zu  nehmen.  Gott 
hat  gesagt: 

,,Von  allen  Bäumen  des  Gar- 
tens kannst  du  nach  Belieben 
essen, 

aber  vom  Baum  der  Erkenntnis 
des  Guten  und  Bösen  sollst  du 
nicht  essen,  du  darfst  jedoch 
selbst  wählen,  denn  das  ist  dir 
gewährt2." 

Weil  der  Satan  den  Entschluß 
gefaßt  hat,  uns  zu  zerstören,  hat 
der  Heiland  gesagt:  „Dies  ist 
mein  Werk  und  meine  Herrlich- 
keit —  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen3." 

Der  Herr  hat  sein  Leben  ge- 
geben, auf  daß  sich  alle  Men- 
schen der  Unsterblichkeit  er- 
freuen mögen;  und  durch  sein 
Evangelium  und  durch  das,  was 
uns  die  Propheten  in  alter  und 
neuer  Zeit  darüber  gelehrt  haben, 
ist   uns   ein    klares   Verständnis 
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vom  Zweck  des  Lebens  ver- 
mittelt worden  und  wie  wir  zwi- 
schen Gut  und  Böse  unterschei- 
den können.  Allen,  die  die  Ge- 
bote halten,  ist  Erlösung  und 
Erhöhung  verheißen  worden. 
Doch  denken  wir  daran,  daß  der 
Satan  sich  entschlossen  hat, 
die  Menschheit  zu  vernichten. 
Er  ist  unablässig  bemüht,  dies 
zu  verwirklichen.  Die  Schrift 
sagt: 

,, Satan  reizt  sie  auf,  um  ihre 
Seelen  der  Vernichtung  zuzu- 
führen. 

Und  so  hat  er  einen  schlauen 
Plan  ausgeheckt  und  denkt,  das 
Werk  Gottes  vernichten  zu 
können  ... 

So  zieht  er  auf  und  nieder, 
hin  und  her  auf  der  Erde,  und 
sucht  die  Seelen  der  Menschen 
zu  vernichten4." 

Die  Wirklichkeit  des  Satans 
und  die  Macht  und  den  Einfluß, 
den  er  ausübt,  sind  seit  der  er- 
sten Versuchung  im  Garten  Eden 
sichtbar  gewesen.  Er  beeinflußte 
Kain,  seinen  Bruder  Abel  zu 
erschlagen.  Großes  Leid  und 
Ungemach  waren  die  Folge.  Das 
Buch  Mormon  ist  angefüllt  mit 
Beispielen,  wie  sich  einzelne 
und  ganze  Gruppen  vernichtet 
haben,  die  sich  gesträubt  hatten, 
den  Lehren  des  Herrn  zu  folgen, 
und  die  so  dem  Einfluß  des 
Satans  unterlegen  sind. 

In  der  Bibel  steht  der  Bericht 
von  der  großen  Sintflut,  die 
wegen  der  Boshaftigkeit  der 
Menschen  hereinbrach  und  die 
nur  Noah  und  seine  Familie 
überlebten.  Wir  wissen,  was  mit 
den  großen  Städten  Sodom  und 
Gomorrha  geschehen  ist,  weil 
sich  die  Leute  entschieden 
hatten,  dem  Satan  zu  folgen. 
Im  Geschichtsbuch  lesen  wir 
vom  Niedergang  des  Römischen 
Reiches.  Es  gibt  einfach  zu  viele 


Berichte  von  der  Zerstörung 
anderer  Zivilisationen,  Städte 
und  einzelner  Menschen,  die 
sich  entschieden  haben,  sich 
vom  Herrn  abzuwenden,  als 
daß  man  sie  alle  erwähnen 
könnte. 

Jenkin  Lloyd  Jones  sprach 
kürzlich  über  das  Thema  ,,Wer 
treibt  mit  der  Seele  Amerikas 
Mutwillen?".  Der  Redner  führte 
aus,  daß  der  Weg  der  Geschichte 
buchstäblich  mit  den  Gebeinen 
toter  Staaten  und  gefallener 
Reiche  übersät  ist.  Er  hob  hervor, 
daß  Rom  nicht  untergegangen 
sei,  weil  seine  Mauern  schwach 
waren,  sondern  weil  Rom  selbst 
schwach  war.  Die  Sinnlichkeit, 
die  Orgien  und  die  allmähliche 
Schwächung  des  Charakters 
eines  einst  so  disziplinierten 
Volkes  brachte  Rom  den  Unter- 
gang. 

Was  für  Beweise  brauchen 
wir  noch  bei  all  diesen  Beispie- 
len, damit  wir  zu  der  Überzeu- 
gung gelangen,  daß  wir  —  wenn 
wir  lieber  das  Böse  als  das  Gute 
wählen  —  unsere  Freiheit  ver- 
lieren und  Sklaven  jener  Wesen 
werden,  die  uns  vernichten  und 
uns  der  Segnungen  berauben 
wollen,  die  einem  rechtschaffe- 
nen Lebenswandel  folgen?  Wenn 
wir  so  täglich  unsere  Entschei- 
dungen treffen,  müssen  wir  uns 
vor  Augen  halten,  daß  wir  das 
ernten,  was  wir  säen.  Wir  können 
nicht  Samen  der  Sünde  säen  und 
Segnungen  ernten  wollen.  Lassen 
Sie  mich  Ihnen  eine  Geschichte 
erzählen,  die  das  veranschau- 
licht. 

Ein  Mann,  der  schon  etliche 
Stufen  auf  der  Erfolgsleiter  er- 
klommen hatte,  hatte  gute  Aus- 
sichten auf  eine  glückliche  und 
erfolgreiche  Zukunft.  Und  dann 
entschloß  er  sich  eines  Tages 
bei   einem   Mittagessen   mit   et- 


lichen Geschäftsleuten,  etwas 
zu  trinken,  in  der  Annahme,  dies 
würde  ihn  beliebter  und  erfolg- 
reicher machen.  Bald  wartete 
er  dann  schon  ungeduldig  auf  die 
Cocktail-Stunde,  und  schließlich 
war  er  sogar  der  Meinung,  daß 
sie  nicht  oft  genug  kämen.  Zu- 
letzt wurde  er  ein  Alkoholiker. 
Er  verlor  seine  Frau,  seine  Arbeit 
und  seine  Freunde.  Wegen  einer 
falschen  Entscheidung  —  im 
entscheidenden  Moment  —  ver- 
lor er  alles,  was  er  einmal  so 
hoffnungsvoll  und  fleißig  zu 
erreichen  anstrebte. 

Auf  der  anderen  Seite  haben 
wir  das  Beispiel  mit  Joseph, 
der  nach  Ägypten  verkauft  wor- 
den ist;  von  Mose,  der  die  Israe- 
liten aus  der  Gefangenschaft 
geführt  hat;  von  Daniel,  durch 
den  der  Herr  wunderbare  Prophe- 
zeiungen hat  machen  und  War- 
nungen hat  erteilen  lassen  und 
der  gesagt  hat,  als  er  aus  der 
Löwengrube  geholt  wurde: 
,,Mein  Gott  hat  seinen  Engel 
gesandt,  der  den  Löwen  den 
Rachen  zugehalten  hat,  so  daß 
sie  mir  kein  Leid  antun  konnten; 
denn  vor  ihm  bin  ich  unschul- 
dig5." Diese  Männer  und  viele 
andere  hatten  den  Mut,  der  Ver- 
suchung nein  zu  sagen  und  sich 
für  das  Richtige  zu  entscheiden, 
wodurch  sie  sich  selbst  und  ihr 
Volk  vor  der  Vernichtung  be- 
wahrten. 

Selbstbeherrschung  hilft  uns, 
richtige  Entscheidungen  zu 
treffen.  Es  ist  weitaus  leichter, 
sich  treiben  zu  lassen,  als  gegen 
den  Strom  zu  rudern,  sich  bergab 
gleiten  zu  lassen,  als  bergauf  zu 
klettern.  Der  Satan  ist  unablässig 
bemüht,  uns  hinunterzuziehen, 
indem  er  uns  Versuchungen  in 
Form  von  Alkohol,  Tabak,  Dro- 
gen, Pornographie,  Betrug,  Un- 
ehrlichkeit und  Schmeichelei   in 
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den  Weg  legt.  Er  wartet  immer, 
uns  in  unseren  Missetaten  zu 
fangen. 

Wie  können  wir  das  Böse,  das 
uns  umgibt  und  das  heutzutage 
in  der  Welt  vorherrscht,  be- 
kämpfen? Der  Satan  bemüht  sich 
mehr  als  je  zuvor,  Seelen  für 
seinen  eigenen  Machtbereich  zu 
gewinnen.  Wir  müssen  ihm 
widerstehen  und  können  es  auch, 
aber  nur,  wenn  wir  den  Lehren 
Jesu  Christi  folgen  und  unseren 
Einfluß  zu  einer  aktiven,  positi- 
ven Kraft  machen.  Wir  als  Führer, 
Eltern,  Lehrer  und  Nachbarn  und 
die  guten  Menschen  in  aller 
Welt,  die  sich  um  Freiheit  und 
Frieden,  Erfolg,  Glück  und  ewi- 
ges Leben  beim  Vater  im  Himmel 
bemühen,  müssen  uns  durch 
Gebot  und  Vorbild  aktiv  am 
Kampf  gegen  solche  Kräfte  be- 
teiligen, die  unsere  persönliche 
Wohlfahrt  und  die  unserer  Kin- 
der gefährden. 

Wir  wollen  uns  doch  nicht  von 
der  Behauptung  in  die  Irre  führen 
oder  täuschen  lassen,  die  heut- 
zutage in  der  Welt  existiert, 
wonach  Einschränkung  und  Sitte 
sich  nachteilig  auf  die  Psyche 
eines  Kindes  auswirke.  Die  Leute 
führen  an,  daß  sie,  wenn  sie  eine 
Gesellschaftsform  ohne  Schran- 
ken und  Verbote  förderten,  ein 
Kind  hätten,  das  —  um  es  so 
auszudrücken  —  nicht  geschult 
wäre,  sich  ungebührlich  zu  ver- 
halten. Das  ist  eine  falsche 
Schlußfolgerung,  und  wir  sind 
besser  beraten,  auf  die  Worte 
des  Herrn  zu  achten: 

„Wenn  Eltern  in  Zion  oder 
einem  seiner  organisierten  Pfähle 
Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Grundsätze  der  Buße 
zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christus  als  den  Sohn  des  leben- 
digen Gottes,  der  Taufe  und  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 


Händeauflegen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  so  wird  die  Sünde 
auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre 
Kinder  lehren,  zu  beten  und 
gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wan- 
deln6." 

Kinder  lernen  nicht  von  selbst, 
zwischen  richtig  und  falsch  zu 
unterscheiden.  Die  Eltern  müssen 
die  Bereitschaft  ihres  Kindes 
erwecken,  Verantwortung  zu 
übernehmen,  und  seine  Fähigkeit 
fördern,  richtige  Entscheidungen 
zu  treffen,  zwischen  mehreren 
Möglichkeiten  abzuwägen  und 
sich  für  das  Richtige  zu  entschei- 
den. Solange  wir  sie  belehren, 
haben  wir  die  Aufgabe,  sie  zu 
erziehen  und  darauf  zu  achten, 
daß  sie  tun,  was  recht  ist.  Wenn 
ein  Kind  sich  schmutzig  ge- 
macht hat,  warten  wir  ja  auch 
nicht,  bis  es  groß  ist  und  sich 
selbst  entscheiden  kann,  ob  es 
baden  will  oder  nicht.  Wir  warten 
auch  nicht  damit,  ob  es  sich  ent- 
scheidet, seine  Medizin  zu 
nehmen,  wenn  es  krank  ist,  oder 
nicht,  oder  ob  es  zur  Schule  oder 
zur  Kirche  geht.  Durch  Vorbild, 
durch  Überzeugen  und  mit  Liebe 
sollen  wir  uns  bemühen,  daß  es 
das  tut,  wovon  wir  wissen,  daß 
es  am  besten  für  es  ist.  Wir 
können  nicht  genug  betonen,  wie 
wichtig  es  ist,  ein  Vorbild  zu 
sein.  Der  verstorbene  J.  Edgar 
Hoover7  hat  gesagt,  daß  Väter 
und  Mütter,  wenn  sie  ihre  Kinder 
regelmäßig  zur  Sonntagsschule 
und  zur  Kirche  brächten,  einen 
wirkungsvollen  Schlag  gegen  die 
Kräfte  führen  könnten,  die  zur 
Kriminalität  der  Jugend  beitra- 
gen. 

Die  Eltern  sollen  ihre  Kinder 
schon  früh  lehren,  daß  sie  Geist- 
kinder Gottes  sind  und  daß  die 
Entscheidung,  den  Lehren  Jesu 


Christi  zu  folgen,  den  einzigen 
Weg  darstellt,  sich  hier  und  im 
ewigen  Leben  danach  des  Er- 
folges und  des  Glücks  zu  er- 
freuen. Die  Kinder  müssen  be- 
lehrt werden,  daß  der  Satan 
wirklich  existiert  und  daß  er  sich 
aller  ihm  zur  Verfügung  stehen- 
den Mittel  bedient,  um  sie  zu 
versuchen,  daß  sie  das  Falsche 
tun,  um  sie  in  die  Irre  zu  führen, 
um  sie  zu  seinen  Gefangenen  zu 
machen  und  sie  vom  höchsten 
Glück  und  der  Erhöhung  fernzu- 
halten, die  sie  sonst  erlangen 
könnten. 

Um  den  ernsthaften  Problemen 
in  unseren  Gemeinwesen  heutzu- 
tage erfolgreich  begegnen  zu 
können,  müssen  wir  selbst  ein 
Vorbild  in  punkto  Reinheit  und 
Rechtschaffenheit  sein.  Wir 
müssen  entschlossen  gegen 
die  moralischen  Probleme  Stel- 
lung nehmen,  die  uns  bedrohen. 
Wir  wollen  nicht,  daß  unsere 
Zivilisation  verfällt,  weil  wir  es 
verabsäumt  haben,  sie  auf  hohem 
spirituellem  Niveau  zu  halten, 
und  ihr  erlaubt  haben,  auf  ein 
Niveau  abzusinken,  wo  anima- 
lische Instinkte  und  Leiden- 
schaften dominieren. 

Ich  möchte  noch  einmal  auf 
Jenkin  Lloyd  Jones  verweisen. 
Er  hat  gesagt,  daß  wir  an  einem 
Kollaps  der  moralischen  Grund- 
sätze leiden  und  daß  unsere 
Eigenschaft,  uns  über  etwas 
rechtschaffen  entrüsten  zu 
können,  immer  mehr  schwindet. 
Wörtlich  sagt  er: 

„Kann  irgend  jemand  leugnen, 
daß  die  Filme  schmutziger  sind 
als  früher?  Aber  sie  nennen  es 
nicht  Schmutz.  Sie  nennen  es 
, Realismus'.  Warum  gestatten 
wir  ihnen,  daß  sie  uns  hinters 
Licht  führen?  Warum  nicken  wir 
stillschweigend,  wenn  sie  uns 
erzählen,  daß  Schmutz  nur  eine 
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herausfordernde  Kunstform  und 
Zuchtlosigkeit  in  Wirklichkeit 
eine  kritische  Deutung  der  Ge- 
sellschaft sei? 

Wir  haben  den  Punkt  erreicht, 
wo  wir  das,  was  uns  mit  dieser 
zersetzenden  Philosophie  präsen- 
tiert wird,  auf  seine  Zulässigkeit 
neu  überprüfen  sollten;  denn 
dies  darf  nicht  mit  Freiheit  ver- 
wechselt werden  ... 

Es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  den 
Gedanken  wieder  zu  neuem 
Leben  erwecken,  daß  es  so  etwas 
wie  Sünde  gibt.  Es  ist  an  der 
Zeit,  daß  wir  die  Selbstbeherr- 
schung wieder  in  Mode  bringen." 

Es  ist  auch  an  der  Zeit,  daß 
wir  erkennen,  daß  dies  alles  des 
Satans  Mittel  und  Wege  sind, 
um  die  Menschheit  zu  vernichten. 
Was  müssen  wir  nun  tun?  Wenn 
in  Buchhandlungen,  Kinos,  im 
Radio  oder  Fernsehen  oder  auf 
Vergnügungsstätten  Porno- 

graphie oder  Obszönitäten  zu 
sehen  oder  zu  hören  sind  oder 
wenn  wir  welche  kennen,  die 
jungen  und  unerfahrenen  Men- 
schen Alkohol  mit  all  seinen 
begleitenden  Übeln  wie  Trunken- 
heit am  Steuer,  zerrüttete  Fami- 
lien usw.  leichter  zugänglich 
machen  wollen,  wenn  wir  von 
Gesetzen,  die  die  Gebote  Gottes 
entweihen,  bedroht  werden,  dann 
ist  es  unsere  Pflicht  als  Individu- 
um, uns  gegen  solche  Übergriffe 
auszusprechen,  uns  zu  organi- 
sieren und  uns  selbst  und  unsere 
Gemeinschaft  dagegen  zu  schüt- 
zen. Es  ist  wichtig,  daß  wir  der 
Unmoral  und  den  Mißständen  in 
unserem  Gemeinwesen,  die 
das  sittliche  Empfinden  und 
sogar  das  Leben  unserer  Kinder 
bedrohen,  wirksam  entgegen- 
wirken. 

Leute,  die  argumentieren, 
daß  sie  Rechte  haben  und  das 
gebrauchen  wollen,  was  sie  ihre 


Entscheidungsfreiheit  nennen, 
um  sündhafte  Absichten  zu  ver- 
wirklichen, mißbrauchen  den 
Gedanken  der  Entscheidungsfrei- 
heit und  berauben  andere  ihrer 
Rechte.  Während  viele  unserer 
Probleme  von  denjenigen  verur- 
sacht werden,  die  vorsätzlich 
versuchen,  ihre  eigenen  egoisti- 
schen und  teuflischen  Interessen 
zu  wahren,  gibt  es  auch  eine  laut- 
starke, irregeführte  Minderheit, 
die  für  andere  Probleme  ver- 
antwortlich ist.  Wir  müssen 
gleichermaßen  vernehmbar  und 
fest  in  unseren  Bemühungen 
sein,  die  Qualität  unserer  Um- 
gebung zu  erhalten,  wo  wir  uns 
der  Gemeinsamkeit  der  Familie 
erfreuen  können,  die  ja  die  Stärke 
einer  jeden  Nation  darstellt.  Wir 
müssen  gegen  die  Anstrengun- 
gen auf  manchen  Gebieten,  die 
Einheit  der  Familie  zu  zerstören, 
einen  festen  Standpunkt  einneh- 
men. 

Wenn  wir  die  verheerenden 
Verhältnisse  betrachten,  die 
heutzutage  in  der  Welt  überhand- 
nehmen —  Kriege,  Tod,  Not, 
Armut  und  Krankheit  —  und 
wo  viele  die  Frage  stellen,  warum 
Gott  so  etwas  zuläßt,  wollen  wir 
daran  denken,  daß  der  Mensch 
selbst  dafür  verantwortlich  ist. 
Auch  wenn  in  vielen  Fällen  der 
Unschuldige  mit  dem  Bösen 
leidet,  herrschen  Streit,  Hader 
und  Boshaftigkeit  im  Land,  weil 
sich  der  Mensch  entschieden 
hat,  anstatt  im  Einklang  mit  den 
Lehren  Jesu  Christi  zu  leben, 
dem  Satan  zu  folgen.  Von  allem 
Anfang  an  ist  uns  gesagt  worden, 
daß  in  allem  ein  Gegensatz  herr- 
schen müsse,  damit  wir  gemäß 
Gottes  Plan  Fortschritt  machen 
können.  Und  wieder  wenden  wir 
uns  der  Schrift  zu: 

,, Daher  muß  jedes  Ding  not- 
wendigerweise seinen  Gegensatz 


haben.  Wenn  es  nicht  so  wäre  ..., 
dann  könnte  weder  Gerechtigkeit 
noch  Gottlosigkeit,  weder  Heilig- 
keit noch  Elend,  weder  Gutes 
noch  Böses  zustande  gebracht 
werden  ... 

Daher  gestattete  Gott  der  Herr 
dem  Menschen,  nach  eigenem 
Ermessen  zu  handeln.  Er  könnte 
aber  nicht  so  handeln,  wenn  er 
nicht  von  dem  einen  oder  dem 
andern  angezogen  würde. 

Daher  ist  der  Mensch  nach 
dem  Fleische  frei;  und  alle  Dinge, 
die  ihm  dienlich  sind,  sind  ihm 
gegeben.  Und  es  ist  ihm  anheim- 
gestellt, durch  die  große  Ver- 
mittlung für  alle  Menschen  Frei- 
heit und  ewiges  Leben  zu  wählen 
oder  auch  Gefangenschaft  und 
Tod  nach  der  Macht  und  Ge- 
fangenschaft des  Teufels;  denn 
er  trachtet  danach,  alle  Men- 
schen so  elend  zu  machen,  wie 
er  ist8." 

Der  Mensch  ist  nicht  ge- 
schaffen worden,  damit  es  ihm 
schlechtgeht,  sondern  „Men- 
schen sind,  daß  sie  Freude  haben 
können9".  Um  uns  bei  unseren 
Entscheidungen  zu  helfen  und 
zu  führen,  um  den  Mächten  des 
Satans  entgegenwirken  zu 
können  und  um  uns  die  Freude 
und  das  Glück  zu  geben,  nach 
dem  wir  alle  streben,  hat  es  Gott 
für  richtig  gehalten,  durch  seinen 
Sohn,  Jesus  Christus,  seine 
Kirche  und  sein  Reich  mit  dem 
vollständig  wiederhergestellten 
Evangelium  in  diesen  Letzten 
Tagen  wieder  zu  errichten.  Er 
hat  auch  das  Priestertum  wieder- 
hergestellt, das  die  Macht  ver- 
körpert, im  Namen  Gottes  zu 
handeln.  Er  hat  uns  einen  Pro- 
pheten gegeben,  durch  den  Gott 
spricht,  um  uns  zu  führen.  Ich 
schließe  mich  der  Überzeugung 
Tausender  in  aller  Welt  an,  daß 
(Fortsetzung  auf  Seite  436) 
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Ich  möchte  heute  gerne  eine 
Wahrheit  hervorheben,  nämlich 
die  Tatsache,  daß  wir  Sterbliche 
buchstäbliche  Nachkommen 

Gottes  sind.  Wenn  der  Mensch 
diese  Wahrheit  verstünde,  glaub- 
te, akzeptierte  und  sein  Leben 
danach  einrichtete,  würde  unsere 
kranke  und  sterbende  Gesell- 
schaft erneuert  und  errettet 
werden,  und  der  Mensch  hätte 
jetzt  und  hier  Frieden  und  ewige 
Freude  in  einem  späteren  Dasein. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  anerkennen  diese  Auf- 
fassung als  eine  grundlegende 
Lehre  ihrer  Theologie.  Wer  sich 
gedanklich  genug  damit  beschäf- 
tigt hat,  um  ihren  tieferen  Sinn 
zu  erkennen,  läßt  sich  in  seinem 
Leben  von  dieser  Lehre  leiten. 
Sie  gibt  all  seinen  Gedanken  und 
Taten  Bedeutung  und  Richtung, 
und  zwar  deshalb,  weil  er  weiß, 
daß  es  ein  universales  Naturge- 
setz in  der  Pflanzen-,  Tier-  und 
Menschenwelt  ist,  daß  Nach- 
kommen gezeugt  werden,  die 
nach  einer  Zeit  des  Reifens  und 
des  Wachstums  ihren  Eltern 
gleichen. 

Die  Mitglieder  der  Kirche 
schließen  daraus,  daß  das  glei- 
che Gesetz  für  die  Nachkommen- 


Der  Mensch: 
ein  Kind  Gottes 


MARION  G.  ROMNEY 
Zweiter  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Kirche 


schaff  Gottes  zutrifft.  Ihr  Ziel  ist 
es  daher,  eines  Tages  wie  ihre 
Eltern  im  Himmel  zu  sein. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
führen  nicht  nur  Vernunftsgründe 
an;  sie  wissen  nämlich,  daß  sie 
so  werden  können,  weil  Gott 
ihnen  offenbart  hat,  daß  es  sein 
Werk  und  seine  Herrlichkeit  sei, 
das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen1.  Gott  selbst 
führt  ein  ewiges  Leben. 

Adam,  der  erste  Mensch, 
wußte,  daß  er  ein  Sohn  Gottes 
war.  Er  wandelte  und  redete  mit 
Gott  im  Garten  Eden  vor  dem 
Sündenfall.  Nach  dem  Sünden- 
fall riefen  „Adam  und  sein  Weib 
Eva  ...  den  Namen  des  Herrn  an, 
und  sie  hörten  die  Stimme  des 
Herrn  aus  der  Richtung  des 
Gartens  Eden  zu  ihnen  spre- 
chen2". 

Später  sandte  der  Herr  ihnen 
einen  Engel,  der  ihnen  den  Evan- 
geliumsplan verkündete,  worauf 
,,Adam  und  Eva  ...  den  Namen 
Gottes  (priesen)  und  ...  alle  Dinge 
ihren  Söhnen  und  Töchtern  (mit- 
teilten)3". Dann  kam  aber  der 
,, Satan  ...  unter  sie  ...  und  sagte: 
Glaubt  es  nicht;  und  sie  glaubten 
es  nicht,  und  sie  liebten  Satan 
mehr  als  Gott.  Und  von  jener 
Zeit  an  begannen  die  Menschen 


fleischlich,  sinnlich  und  teuflisch 
zu  werden4." 

Von  damals  bis  heute  haben 
die  meisten  Menschen  wie  die 
erste  Generation  der  Nach- 
kommenschaft Adams  ,,es  nicht 
geglaubt",  obwohl  Gott  es  wie- 
derholt allen  Propheten  von 
Adam  bis  Noah  offenbart  hat. 
Auch  hat  der  Herr  es  Abraham 
und  danach  Mose  offenbart,  und 
zwar  ,,als  er  auf  einen  außer- 
ordentlich hohen  Berg  emporge- 
hoben wurde, 

und  er  sah  Gott  von  Angesicht 
zu  Angesicht  und  redete  mit 
ihm  ... 

Und  Gott  redete  zu  Moses  und 
sprach:  Siehe,  ich  bin  der  Herr, 
der  allmächtige  Gott ... 

Und  siehe,  du  bist  mein  Sohn  .. 

Und  ich  habe  ein  Werk  für  dich, 
mein  Sohn  Moses;  und  du  bist 
im  Ebenbild  meines  Eingebore- 
nen; und  mein  Eingeborener  ist 
und  soll  der  Heiland  sein,  denn 
er  ist  voller  Gnade  und  Wahr- 
heit ... 

Und  nun  siehe,  dies  eine  zeige 
ich  dir,  Moses,  mein  Sohn,  denn 
du  bist  in  derWelt,  und  nun  zeige 
ich  es  dir5." 

In  diesen  wenigen  Versen  hat 
der  Herr  Mose  dreimal  mit  ,,mein 
Sohn"  bezeichnet. 
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Paulus  sagte  in  seiner  berühm- 
ten Rede  auf  dem  Areopag  über 
unser  Verhältnis  zu  Gott:  „Denn 
in  ihm  leben,  weben  und  sind 
wir  ...  Wir  sind  seines  Ge- 
schlechts6." 

Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery  verkünden,  ,, daß  er  lebt!" 

Sie  sagen:  Denn  wir  haben  ihn 
gesehen  ...,  und  wir  haben  die 
Stimme  gehört,  die  Zeugnis 
gab...,  daß  von  ihm,  durch  ihn 
und  aus  ihm  die  Welten  sind  und 
erschaffen  wurden  und  daß  ihre 
Bewohner  dem  Herrn  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind  7." 

,,Dem  Herrn  gezeugte  Söhne 
und  Töchter".  Kann  diese  Aus- 
sage angesichts  der  Tatsache, 
daß  wir  alle  gezeugte  Söhne  und 
Töchter  eines  irdischen  Vaters 
sind,  wahr  sein?  Ja,  es  ist  wahr, 
weil  die  menschliche  Seele  ein 
Dualwesen  ist  —  Geister  in 
einem  Körper  aus  Fleisch  und 
Bein.  Eine  Offenbarung  besagt: 
,,Der  Geist  und  der  Körper  sind 
die  Seele  des  Menschen8."  Gott 
ist  der  Vater  der  menschlichen 
Seele,  und  zwar  ebenso  buch- 
stäblich, wie  der  leibliche  Vater 
der  Vater  seines  irdischen  Leibes 
ist. 

Das  Wesen  eines  Geistes  ist 
klar  und  verständlich  in  der 
Schrift  offenbart.  Das  Buch  Ether 
im  Buch  Mormon  gibt  im  dritten 
Kapitel  eine  klare  Beschreibung 
eines  Geistes.  Dort  wird  be- 
schrieben, wie  Jesus  Christus  als 
Geistwesen,  2200  Jahre  bevor  er 
von  Maria  geboren  wurde,  einem 
Menschen  erscheint.  Das  Buch 
weiß  zu  berichten,  daß  Jesus  vor 
dem  Bruder  Jareds  in  der  Gestalt 
und  im  Gleichnis  eines  Mannes 
stand  und  sagte: 

,,Sieh,  ich  bin  Jesus  Chris- 
tus ... 

Siehst  du,  daß  du  in  meinem 
Ebenbilde   erschaffen    bist?    Ja, 


alle  Menschen  wurden  am  An- 
fang in  meinem  Ebenbilde  er- 
schaffen. 

Sieh,  dieser  Körper,  den  du 
jetzt  siehst,  ist  der  Körpermeines 
Geistes,  und  ich  habe  den  Men- 
schen nach  dem  Körper  meines 
Geistes  erschaffen;  und  so  wie 
ich  dir  im  Geist  erscheine,  so 
werde  ich  meinem  Volk  im  Fleisch 
erscheinen9." 

Diese  Wahrheit  bekräftigend, 
verkündet  Jesus  im  Jahre  1833 
dem  Propheten  Joseph  Smith : 

,,lch  war  im  Anfang  beim 
Vater,  und  ich  bin  der  Erstge- 
borene (was  hier  natürlich  der 
erstgeborene  Geist  bedeutet). 

Auch  ihr  wäret  im  Anfang  beim 
Vater,  das,  was  Geist  ist 10." 

Wir  lernen  mehr  über  die  Gei- 
ster im  vorirdischen  Stadium  von 
einem  Bericht,  den  Abraham  über 
eine  Vision  angefertigt  hat,  in 
dem  ihm  eine  große  Schar  Geister 
gezeigt  worden  ist,  die  sich  zu 
einer  großen  Ratsversammlung 
zusammengefunden  hatten.  Dort 
wurde  über  die  Schöpfung  der 
Erde  beraten,  auf  die  sie,  die 
Geister,  kommen  und  einen 
Körper  aus  Fleisch  und  Bein  er- 
halten würden,  um  eine  mensch- 
liche Seele  zu  werden.  Der  Plan 
sah  vor,  daß  sie  nach  einer  ent- 
sprechenden Prüfungszeit  auf 
der  Erde  sterben  sollten.  Das 
bedeutete  also,  daß  ihr  ewiger 
Geistkörper  und  ihr  vergänglicher 
irdischer  Leib  trennbar  sein 
würden.  Später,  in  der  Aufer- 
stehung, würden  sie  dann  zu 
einer  unsterblichen  Seele  wieder- 
vereint werden. 

Abraham  erfuhr  auch,  daß  sie, 
wenn  sie  sich  während  ihres 
Aufenthaltes  auf  der  Erde  als  treu 
erweisen  würden,  als  auferstan- 
dene Wesen  die  Erlaubnis  er- 
halten würden,  in  die  Gegenwart 
des    Vaters     im     Himmel,     des 


Vaters  ihres  Geistes,  zurückzu- 
kehren und  daß  sie  sich  ewigen 
Fortschritts  erfreuen  könnten. 
Dies  sind  die  Worte  Abrahams : 

„Nun  hatte  der  Herr  mir, 
Abraham,  die  geistigen  Wesen 
gezeigt,  die  vor  der  Schöpfung 
der  Welt  gebildet  wurden  ... 

Und  Gott  sah  diese  Seelen, 
daß  sie  gut  waren,  und  er  stand 
mitten  unter  ihnen  und  sagte: 
Diese  will  ich  zu  meinen  Re- 
gierern machen;  denn  er  stand 
unter  denen,  die  Geister  waren  .., 
und  er  sagte  zu  mir:  Abraham,  du 
bist  einer  von  ihnen,  du  warst 
erwählt,  ehe  du  geboren  wurdest. 

Und  es  stand  einer  unter  ihnen, 
der  war  Gott  gleich  (das  war 
Jesus  Christus,  der  Erstgeborene 
im  Geist),  und  er  sprach  zu 
denen,  die  bei  ihm  waren:  Wir 
wollen  hinuntergehen,  denn  dort 
ist  Raum,  und  wir  wollen  von 
diesen  Stoffen  nehmen  und 
eine  Erde  machen,  worauf  diese 
wohnen  können; 

und  wir  wollen  sie  hierdurch 
prüfen,  ob  sie  alles  tun  werden, 
was  immer  der  Herr,  ihr  Gott, 
ihnen  gebieten  wird; 

und  wer  seinen  ersten  Stand 
behält,  soll  erhöht  werden  (dies 
bezieht  sich  auf  uns;  wir  haben 
unseren  Stand  behalten  und  sind 
erhöht  worden,  indem  wir  einen 
irdischen  Leib  erhalten  haben) 
...  und  wer  seinen  zweiten  Stand 
(damit  ist  dieses  Leben  gemeint) 
behält,  soll  vermehrte  Herrlich- 
keit empfangen  für  immer  und 
ewig11." 

Das  ist  die  Wahrheit  über  den 
erhabenen  Stand  des  Menschen. 

Betrachten  Sie  doch  als  Gegen- 
satz dazu  die  Darstellung  Alexan- 
der Popes  über  die  mißliche 
Lage,  in  die  der  Mensch  geraten 
ist,  weil  er  sich  geweigert  hat, 
das  offenbarte  Wort  Gottes  für 
sich  und  zu  seinem  Nutzen  anzu- 
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nehmen.   Pope12  beschreibt  den 
Menschen  wie  folgt: 

„Auf  Mittelstandes  Brücke 

hingesetzt, 
Ein  Wesen  blindlings  weis' 

und  kunstlos  groß: 
Mit  zu  viel  Kenntnis  fürdie 

Zweifelsucht, 
Mit  zu  viel  Schwäch'  für  Stoas 

Lehr', 
Schwebt  er  in  Zweifel  zwischen 

Tat  und  Ruh; 
In  Zweifel  ob  er  Gottheit  oder 

Tier; 
In  Zweifel  Körper  oder  Seel' 

vorzieh'n, 
Lebt  für  den  Tod,  vernünftelt 

daß  er  fehl', 
Vernunft  begabt  und  doch 

unwissend  stets: 
Erdenkt  zu  wenig,  oder  gar 

zu  viel; 
Ein  Chaos  von  Gedanken, 

Wissbegierd'; 
Getäuschet  oder  enttäuscht 

durch  sich  selbst; 
Geschaffen  halb  zum  Schwung 

und  halb  zum  Fall; 
Der  Herrscher  aller  Ding',  doch 

aller  Beut'; 
Gestürzt  in  Irrtum,  Wahrheits 

Richter  er; 
Der  Ruhm  der  Welt,  ihr  Rätsel 

und  ihr  Spiel  ... 

Bald  Pflanzen  gleich,  an  einem 
Boden  fest, 

Nur  Nahrung  zieh'n,  sich 
mehren  und  vergeh'n  ... 

Vielartig  segeln  wir  auf  Lebens 
Meer, 

Vernunft  die  Kart'  ist,  Leiden- 
schaft derWind  ... 

D'rum  schlingt  die  Meister- 
leidenschaft in  Brust, 

Gleich  Aarons  Schlange,  alle 
and'reein  ..." 

—  Versuch  über  den  Men- 
schen, zweiter  Brief 
(Übers,  ins  Deutsche  aus 
dem  Jahr  1833) 


Daß  man  der  Ansicht  ist,  der 
Mensch  sei  etwas  anderes  als 
ein  Nachkomme  Gottes,  das  ist 
eine  der  Hauptursachen  dafür 
gewesen  —  und  wird  es  so 
lange  bleiben,  wie  diese  Ansicht 
besteht  und  wie  danach  gehan- 
delt wird  — ,  daß  er  sich  spirituell 
nicht  entwickelt  und  daß  er 
moralisch  herabsinkt. 

Daß  es  so  kommen  würde, 
war  ja  deutlich  vorhergesagt 
worden.  Warum  es  nun  Men- 
schen gibt,  die  sich  im  Gedanken 
dem  Zweifel  Popes,  ob  er  (der 
Mensch)  nun  „Gottheit  oder 
Tier"  sei,  anschließen  bzw.  ihn 
vertreten,  resultiert  daraus,  weil 
sie  lieber  „Tier"  sind,  und  der 
Zweifel,  ob  er  „Körper  oder  Seel" 
vorziehen  soll,  resultiert  daraus, 
weil  sie  dem  Körper  den  Vorzug 
geben. 

Der  Gedanke,  daß  der  Mensch 
ein  Tier  sei,  nimmt  den  Leuten 
das  Verantwortungsgefühl  und 
ermuntert  sie,  sich  die  fatalisti- 
sche Einstellung  anzueignen: 
„Laßt  uns  essen,  trinken  und 
fröhlich  sein,  denn  morgen  sind 
wir  tot".  In  der  Tat  wird  der 
Mensch  dann  so,  wie  Pope  sagt: 

„Bald     Pflanzen     gleich,     an 
einem  Boden  fest, 

Nur     Nahrung     zieh'n,      sich 
mehren  und  vergeh'n  ... 

Vielartig  segeln  wir  auf  Lebens 
Meer, 

Vernunft  die  Kart'  ist,  Leiden- 
schaft der  Wind  ... 

D'rum  schlingt  die  Meister- 
leidenschaft in  Brust, 

Gleich  Aarons  Schlange,  alle 
and'reein  ..." 

Die  Wahrheit  ist,  meine  lieben 
Brüder  und  Schwestern:  der 
Mensch  ist  ein  Kind  Gottes  — 
ein  Gott  im  Anfangsstadium. 
Jede  rechtschaffene  Seele  wird 
durch  den  Gesang  der  Kinder 
zum  Nachdenken  angeregt: 


„Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn, 
der  mich  zur  Welt  geschickt ... 
Wenn  ich  nur  immer  folgsam 

bin, 
geh'  ich  zum  Himmel  ein. 
Führ  mich,  leit  mich  und 

begleit  mich 
durch  die  Prüfungszeit. 
Lehr  mich  alles,  was  ich 

brauch' 
zurew'gen  Seligkeit13." 

—  Naomi  W.  Randall 

Das  der  Mensch  ein  Kind 
Gottes  ist,  ist  die  wichtigste 
Erkenntnis,  die  einem  Sterb- 
lichen zuteil  werden  kann.  Eine 
solche  Erkenntnis  ist  dem  Ver- 
stand nicht  zugänglich,  der  nicht 
inspiriert  ist.  Weder  Logik  noch 
Wissenschaft,  weder  Philosophie 
noch  irgendein  anderes  Gebiet 
weltlicher  Gelehrsamkeit  ist 
jemals  in  der  Lage  gewesen  bzw. 
wird  es  jemals  sein,  sich  diese 
Erkenntnis  anzueignen.  Wer 
seine  Suche  nach  Wissen  auf 
diese  Gebiete  beschränkt,  fährt 
fort,  das  zu  sein,  was  er  immer 
gewesen  ist.  Für  ihn  gilt: 
„Immerdar  lernen  und  nimmer 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit 
kommen14." 

Das  einzige  Mittel,  wodurch 
solche  Erkenntnis  erlangt  werden 
kann,  ist  göttliche  Offenbarung. 
Glücklicherweise  ist  sie  —  wie 
schon  bereits  erwähnt  —  von 
Adam  an  bis  auf  den  heutigen 
Tag  wiederholt  offenbart  worden. 

Das  Streben,  die  Wünsche  und 
Motive  eines  Menschen,  der  die 
Wahrheit,  daß  er  ein  gezeugter 
Sohn  oder  eine  gezeugte  Tochter 
Gottes  ist,  akzeptiert,  an  sie 
glaubt  und  davon  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  eine 
Überzeugung  erlangt,  unter- 
scheiden sich  von  den  Bestre- 
bungen eines  Menschen,  der 
nicht  glaubt,  wie  sich  der  wach- 
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sende  Rebstock  vom  schmuck- 
losen und  kahlen  Ast  unter- 
scheidet. 

Wenn  der  Mensch  weiß,  daß 
er  ein  Kind  Gottes  ist,  dann  hat 
er  keine  Zweifel,  ob  ,,er  Gottheit 
oder  Tier".  Er  unterliegt  keinem 
,, Chaos  von  Gedanken";  er  ist 
nicht  „Pflanzen  gleich,  an  einem 
Boden  fest,  nur  Nahrung  zieh'n, 
sich  mehren  und  vergeh'n". 
Für  ihn  gilt  das,  was  in  der  Schrift 
geschrieben  steht:  Der  Mensch 
hat  die  angeborene  Fähigkeit  — 
und  das  haben  alle  Nachkommen 
Gottes  — ,  einmal  wie  seine 
himmlischen  Eltern  sein  und 
„vermehrte  Herrlichkeit  ..  für 
immer  und  ewig15"  empfangen 
zu  können.  Das  ist  sein  Ziel. 

Er  akzeptiert  die  Zehn  Gebote, 
die  Bergpredigt,  das  Wort  der 
Weisheit  und  jede  andere  An- 
weisung und  jedes  andere  Ge- 
bot, das  Gott  als  ein  Teil  des 
Gesetzes  gegeben  hat,  dessen 
Befolgung  unentbehrlich  ist,  um 
das  Ziel  zu  erreichen,  dem  er  sein 
Leben  geweiht  hat. 

Ereilt  freudig  hin,  um  der  Ein- 
ladung des  Heilands  Folge  zu 
leisten : 

„Kommet  her  zu  mir  alle,  die 
ihr  mühselig  und  beladen  seid; 
ich  will  euch  erquicken16." 

Und  er  bemüht  sich,  seiner 
Aufforderung  nachzukommen: 

„Deshalb  möchte  ich,  daß  ihr 
vollkommen  sein  sollt,  gleichwie 
ich  oder  wie  euer  Vater  im  Himmel 
vollkommen  ist 17." 

Der  Mensch  weiß,  daß  es  klug 
und  angebracht  ist,  das  Gebot 
des  Herrn  gewissenhaft  zu  be- 
achten: „Und  nun  gebiete  ich 
euch,  daß  ihr  auf  der  Hut  seid 
und  sorgfältig  achthabt  auf  die 
Worte  des  ewigen  Lebens. 

Denn  ihr  sollt  von  einem  jeg- 
lichen Worte  leben,  das  aus  dem 
Munde  Gottes  kommt 18." 


Er  glaubt  uneingeschränkt  an 
die  Verheißung  des  Herrn:  „Jede 
Seele,  die  ihre  Sünden  ablegt,  zu 
mir  kommt,  meinen  Namen  an- 
ruft, meiner  Stimme  gehorcht 
und  meine  Gebote  hält,  wird 
mein  Angesicht  schauen  und 
wissen,  daß  ich  bin19." 

Er  stimmt  in  Hiobs  Worte  ein : 
„Aber  ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt,  und  als  der  letzte  wird  er 
über  dem  Staub  sich  erheben. 
Und  ist  meine  Haut  noch  so  zer- 
schlagen und  mein  Fleisch  dahin- 
geschwunden, so  werde  ich  doch 
Gottsehen20." 

Auch  wünscht  er  sich  wie 
Alma: 

„O  daß  ich  ein  Engel  wäre  und 
mir  der  Wunsch  meines  Herzens 
gewährt  würde,  auszugehen  und 
mit  der  Posaune  Gottes  mit  einer 
Stimme  zu  reden,  von  der  die 
Erde  erbeben  würde,  und  alle 
Völker  zur  Buße  zu  rufen! 

Ja,  ich  würde  jeder  Seele  wie 
mit  einer  Donnerstimme  Buße 
und  den  Plan  der  Erlösung  ver- 
künden, daß  alle  Buße  tun  und  zu 
ihrem  Gott  kommen  sollten, 
damit  auf  der  ganzen  Erde  kein 
Leid  mehr  sein  möge  21." 

Und  er  faßt  mit  Nephi  den 
Entschluß: 

„Ich  will  hingehen  und  das 
tun,  was  der  Herr  geboten  hat, 
denn  ich  weiß,  daß  der  Herr  den 
Menschenkindern  keine  Gebote 
gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen 
Weg  für  sie  bereite,  damit  sie 
das  ausführen  können,  was  er 
ihnen  geboten  hat22." 

Ich  füge  dem  mit  persönlicher 
Gewißheit  hinzu,  daß  ich  weiß, 
daß  ich  ein  Sohn  Gottes  bin 
und  daß  jeder  einzelne  von  Ihnen, 
meine  lieben  Zuhörer,  ein  Sohn 
oder  eine  Tochter  Gottes  ist. 
Ich  weiß,  daß  uns  diese  Erkennt- 
nis, wenn  wir  uns  in  unserem 
Leben  danach  richten,  durch  das 


Sühnopfer  unseres  Heilandes, 
Jesu  Christi,  in  die  Gegenwart 
des  Vater  zurückführen  wird.  Ich 
bezeuge  Ihnen  das  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Siehe  Moses  1 :39.  2)  Moses  5:4.  3)  Moses  5:12. 
4)  Moses  5:13.  5)  Moses  1:1-4,  6,  7.  6)  Apostelge- 
schichte 17:28.  7)  LuB  76:22-24.  8)  LuB  88:15. 
9)  Ether  3:14-16.  10)  LuB  93:21,  23.  11)  Abraham 
3:22-26.  12)  Alexander  Pope,  1688-1744,  englischer 
Dichter.  13)  Die  Kinder  singen,  Nr.  66.  14)  2.  Ti- 
motheus  3:7.  15)  Abraham  3:26.  16)  Matthäus 
11:28.  17)  3.  Nephi  12:48.  18)  LuB  84:43,  44.  19) 
LuB  93:1.  20)  Hiob  19:25,  26.  21)  Alma  29:1,  2. 
22)1.  Nephi  3:7. 
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(Fortsetzung  von  Seite  427) 

Geist  des  Herrn  bei  sich,  der  ihn 
in  seinem  persönlichen  Tun 
lenkt.  Jedes  Mitglied  hat  bei 
seiner  Taufe  durch  die  Vollmacht 
des  Priestertums  eine  heilige 
Gabe  anvertraut  bekommen:  den 
Heiligen  Geist,  der  —  wie  der 
Herr  verkündet  hat  —  alles 
lehren  und  an  alles  erinnern  und 
sogar  Zukünftiges  zeigen  wird  20. 
Es  soll  klar  verstanden  werden, 
daß  die  Beamten  und  Lehrer  der 
Kirche  die  große  Aufgabe  haben, 
zu  überzeugen,  zu  lehren  und 
richtig  zu  unterweisen,  daß  die 
Gebote  des  Allmächtigen  —  so 
sie  befolgt  werden  —  den  Men- 
schen davor  bewahren,  dem 
Bösen  in  die  Falle  zu  gehen,  der 


einen  überreden  möchte,  nicht 
an  Gott  zu  glauben  und  den 
Führern  der  Kirche  nicht  zu  fol- 
gen. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  ich, 
weil  ich  um  die  Göttlichkeit 
dieses  Werkes  weiß,  mit  Be- 
stimmtheit weiß,  daß  es  den  Sieg 
davontragen  wird.  Obwohl  es 
innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirche  Feinde  gibt,  die  bemüht 
sind,  Fehler  an  ihr  zu  finden  und 
ihren  Einfluß  in  der  Welt  zu 
schwächen,  wird  die  Kirche 
triumphierend  widerstehen  und 
die  Zeit  überdauern,  und  alle 
Angriffe  und  Waffen  der  Men- 
schen gegen  das  Werk  des  Herrn 
werden  am  Wegesrande  zer- 
schellen.   Ich    weiß,    daß    unser 


Herrund  Meister,  Jesus  Christus, 
das  Haupt  der  Kirche  ist  und  daß 
er  sich  täglich  mitteilt,  und  zwar 
nicht  nur  den  Beamten  der  Kirche 
in  hohen  Ämtern,  sondern  auch 
dem  einzelnen  Mitglied,  das  die 
Gebote  Gottes  hält.  Davon  lege 
ich  Zeugnis  ab.  Ich  segne  alle 
Getreuen  der  Kirche  überall  in 
derWelt.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


I)  LuB  20:1.  2)  LuB  82:14.  3)  LuB  97:21.  4)  LuB 
115:4,  5.  5)  Jesaja  2:2,  3.  6)  Epheser  6:12.  7)  LuB 
115:6.  8)  LuB  1:35.  9)  LuB  1:36.   10)  LuB  88:67. 

II)  LuB  88:72,  73.  12)  LuB  101:21.  13)2.  Nephi9:1, 
2.  14)  Galater  1:8,  11,  12.  15)  9.  Glaubensartikel. 
16)  LuB  1:15,  16.  17)  LuB  1:17,  18,  20,  23,  24.  18) 
Epheser  2:20.  19)  LuB  1 : 4,  11.  20)  Siehe  Johannes 
14:26. 


(Fortsetzung  von  Seite  431) 

das  Evangelium  allein  den  einzig 
wahren  Weg  zum  Glück  und  zu 
einem  Frieden  weist,  der  das 
Verständnis  übersteigt,  und  allen 
ewiges  Leben  bietet,  die  die  Ge- 
bote akzeptieren  und  halten. 

Jeden  Tag  unseres  Lebens  be- 
stimmen wir  durch  unsere  Ent- 
scheidungen, ob  wir  Gutes  oder 
Böses  ernten,  ob  Erlösung  oder 
Zerstörung,  ob  ewiges  Leben 
beim  Vater  oder  äußerste  Ver- 
zweiflung, weil  wir  von  seiner 
Gegenwart  verstoßen  sind.  Jeden 
Tag  entscheiden  wir  uns,  ob  wir 
an  Gott,  den  ewigen  Vater,  und 
seinen  Sohn  Jesus  Christus 
glauben  oder  nicht  und  ob  wir 
seine  Lehren  akzeptieren  und 
seine  Gebote  halten  oder  nicht. 

Wir  entscheiden,  ob  wir  Harold 
B.  Lee  als  einen  Propheten 
Gottes  akzeptieren,  seine  Worte 
hören,  ihm  in  der  sicheren  Er- 
kenntnis folgen,  daß  er  der 
Sprecher  des  Herrn  und  jetzt 
und  heute  der  Führer  der  Kinder 


Gottes  auf  Erden  ist,  oder  ob  wir 
das  nicht  tun.  Wir  entscheiden 
uns,  ob  wir  bereit  sind  oder 
nicht,  die  Glaubensartikel  anzu- 
erkennen und  nach  ihnen  zu 
leben  und  ehrlich,  treu,  keusch 
und  tugendhaft  und  in  unserem 
Umgang  mit  den  Mitmenschen 
aufrichtig  zu  sein  und  ihnen 
unsere  Liebe  zu  zeigen,  indem 
wir  gute  Nachbarn  sind.  Wenn 
wir  uns  entscheiden,  zuerst  nach 
dem  Reiche  Gottes  und  seiner 
Gerechtigkeit  zu  trachten,  dann 
werden  wir  erfahren,  daß  sich 
alles  andere  zum  Guten  für  uns 
wenden  wird. 

Wir  können  nicht  in  die  Irre 
gehen,  wenn  wir  auf  das  Wort 
des  Propheten  hören  und  ihm 
folgen.  Und  wenn  wir  das  tun, 
werden  wir  auf  den  Pfad  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  ge- 
leitet und  uns  der  Zuneigung, 
des  Respektes  und  Vertrauens 
unserer  Mitmenschen  und  viel- 
leicht des  ewigen  Lebens  beim 
Vater  im  Himmel  erfreuen.  Oder 


wir  können  uns  weigern  und  all 
diese  großartigen  Segnungen 
verlieren. 

,,Du  darfst  jedoch  selbst 
wählen10." 

Mögen  wir  uns  weise  ent- 
scheiden, das  bitte  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Moses  4:3,  4.  2)  Moses  3:16,  17.  3)  Moses  1 :39. 
4)  LuB  10:22,  23,  27.  5)  Daniel  6:23.  6)  LuB  68:25, 
28.  7)  J.  Edgar  Hoover  —  ehemaliger  Leiter  des 
FBls.  8)  2.  Nephi  2:11,  16,  27.  9)  2.  Nephi  2:25. 
10)  Moses 3: 17. 
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Was  Generalautoritäten  erzählten 


HAROLDB.  LEE 

Illustriert  von  Ted  Henninger 


„Nun, 
mein  Sohn, 
warum  möchtest 
du  auf 
Mission  gehen?" 


Ich  besuchte  eine  Pfahlkonferenz, 
zu  der  ich  gekommen  war,  um  mit 
einigen  angehenden  Missionaren 
eine  Unterredung  zu  führen.  Bevor 
einer  der  jungen  Männer  ins  Zimmer 
kam,  sagte  der  Pfahlpräsident  zu 
mir:  ,, Jetzt  kommt  ein  junger  Bru- 
der, der  erst  vor  kurzem  eine  schwere 
Zeit  durchgemacht  hat.  Er  ist  gerade 
vom  Militärdienst  entlassen  worden. 
Er  erlitt  dort  eine  Bombenneurose. 
Sie  sollten  behutsam  mit  ihm  reden 
und  sich  vergewissern,  ob  er  bereit 
ist,  auf  Mission  zu  gehen." 

Während  des  Gesprächs  fragte 
ich  ihn  dann:  „Nun,  warum  möch- 
test du  auf  Mission  gehen?  Bist 
du  ganz  sicher,  daß  du  wirklich  nach 
diesem  schrecklichen  Erlebnis 
gehen  möchtest?" 

Er  dachte  eine  Weile  nach  und 
antwortete  dann:  ,, Bruder  Lee,  ich 
bin  vorher  niemals  von  zu  Hause  fort 
gewesen,  bevor  ich  zum  Militär  ge- 
kommen bin.  Als  ich  die  Kaserne 
erreicht  hatte,  hörte  ich  jede  Stunde, 
die  ich  wach  war,  häßliche  und  ge- 
meine Reden.  Ich  merkte,  daß  ich 
eine  gewisse  Reinheit  der  Gedanken 


verlor  und  so  suchte  ich  Gott  im 
Gebet,  um  von  ihm  die  Kraft  zu 
erhalten,  mir  nicht  diese  schreck- 
liche Gewohnheit  anzueignen.  Gott 
hörte  mein  Gebet  und  gab  mir  Kraft. 
Und  dann  kam  die  Ausbildung.  Sie 
war  sehr  mühsam;  und  ich  bat  den 
Herrn,  mir  körperliche  Kraft  zu 
geben,  damit  ich  den  Strapazen  ge- 
wachsen sein  könnte  —  und  er  gab 
mir  Kraft.  Er  erhörte  mein  Gebet; 
doch  als  wir  an  die  Front  gebracht 
wurden  und  ich  das  Dröhnen  der 
Geschütze  und  das  Knallen  der  Ge- 
wehre hörte  —  manchmal  drückten 
wir  uns  in  unseren  Schützengraben, 
und  es  schien,  daß  man  mir  den 
Finger  abschießen  würde,  wenn  ich 
ihn  hinaushielte;  so  heftig  war  das 
Feuergefecht  — ,  da  fürchtete  ich 
mich.  Ich  lag  dort  —  und  wartete. 
Ich  betete  zu  Gott,  er  möge  mir  den 
Mut  geben,  damit  ich  meine  Aufgabe 
tun  könnte,  die  ich  zu  erfüllen  hatte. 
Und  der  Herr  hörte  mein  Gebet  und 
gab  mir  Mut.  Dann  wurde  ich  mit 
einem  Erkundungstrupp  nach  vorn 
geschickt.  Wir  sollten  die  Stellungen 
des  Feindes  ausfindig  machen  und 


zurückfunken,  wo  wir  am  besten 
angreifen  könnten.  Manchmal  hatte 
mich  der  Feind  fast  umzingelt,  und 
ich  war  von  den  anderen  abgetrennt. 
Es  schien,  als  ob  ein  Entrinnen  un- 
möglich und  der  Tod  eine  be- 
schlossene Sache  sei.  Ich  wandte 
mich  wieder  an  die  einzige  Quelle 
des  Schutzes  und  bat,  mich  wieder 
heil  zurückzuführen.  Und  Gott  er- 
hörte meine  Gebete.  Wieder  und 
wieder  führte  er  mich  durch  die 
schrecklichsten  Situationen  heil 
zurück. 

Nun  bin  ich  wieder  zu  Hause.  Und 
ich  möchte  gerne  der  Macht  danke 
sagen,  zu  der  ich  gebetet  habe.  Ich 
möchte  dem  Vater  im  Himmel 
danken."  Und  dann  sagte  der  junge 
Mann:  „Mein  Beweggrund,  warum 
ich  auf  Mission  gehe,  ist,  andere 
jenen  Glauben  zu  lehren,  den  man 
mich  in  der  Sonntagsschule,  im 
HLT-Seminar,  in  der  Priestertums- 
klasse  und  zu  Hause  gelehrt  hat. 
Ich  möchte  andere  lehren,  damit 
ihnen  die  gleiche  Kraft  zur  Ver- 
fügung steht,  die  mich  durch  diese 
schwere  Zeit  geführt  hat."  O 
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Und  wieder  verlassen  zwei  tüchtige 
junge  Brüder  ihre  Gemeinden  im  Pfahl 
Hamburg,  um  eine  Vollzeitmission  für 
den  Herrn  zu  erfüllen: 

Ronald  Kindt,  aus  der  Gemeinde 
Hamburg   und 

Assmus  Lutter  aus  der  Gemeinde 
Lübeck. 

Beide  Brüder  haben  aktiv  im  Pro- 
gramm der  Kirche,  hauptsächlich  in  der 
Jugendarbeit  mitgearbeitet,  beide  ha- 
ben mit  großem  Erfolg  und  Begeiste- 
rung an  dem  HLT-Seminar  teilgenom- 
men. Damit  haben  sie  sich  auf  ihre  zu- 
künftigen Aufgaben  ausgezeichnet  vor- 
bereitet. Nun  gehen  sie  in  die  Süd- 
deutsche Mission,  um  dort  das  Gelernte 
anzuwenden.  Wir  wünschen  viel  Erfolg 
und  den  Segen  des  Herrn! 


Schwester  Helene  Kablitz  blickt  auf 
eine  50jährige  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che zurück.  Sie  wurde  am  21.  Aug.  1923 
in  Königsberg  getauft.  In  ihrer  Jugend 
erfüllte  sie  das  Bienenkorbprogramm 
und  war  auch  eine  eifrige  Chorsänge- 
rin. Seit  ihrer  Übersiedlung  in  den  We- 
sten wohnte  sie  zuerst  in  der  Gegend 
Bielefeld  und  kam  dann  vor  16  Jahren 
nach  Rendsburg,  wo  sie  die  Leitung 
der  Primarvereinigung  übernahm  und 
ebenfalls  die  Berufung  als  Organistin 
erhielt.  Sie  arbeitet  sehr  aktiv  für  sich 
und  andere  Geschwister  in  der  Genea- 
logie. Obwohl  Schwester  Kablitz  1969 
ihr  Gehör  verlor,  besucht  sie  doch  die 
Versammlungen,  um  den  Geist  des 
Herrn  zu  spüren  und  ihr  Zeugnis  zu 
stärken. 


Am  Samstagnachmittag  begannen  wir  langsam,  die  Zelte 
aufzustellen.  Die  große  Frage  war:  „Welche  Stange  gehört 
wohl  zu  welcher?"  Nach  dem  offiziellen  Lagerbeginn  ging 
es  ans  Feuerstellenbauen  und  WC-Anlagen  konstruieren,  da 
die  ganze  sanitäre  Anlage  des  Zeltplatzes  aus  einem  einzi- 
gen Kaltwasserhahn  bestand. 

Am  Abend  beim  Lagerfeuer  erzählten  wir  uns  eine  Gru- 
selgeschichte. Zur  Beruhigung  sangen  wir  danach  einige 
Lieder. 

Am  Sonntagmorgen,  beim  Erwachen,  hörte  man  lautes 
Stöhnen,  da  viele  Matratzen  in  der  Nacht  ihren  letzten  Atem 
ausgehaucht  hatten  .  .  .  Wir  aßen  Hörnlisalat,  Hörnlisalat 
.  .  .  Um  zu  verdauen  spazierten  wir  um  den  Etang  de  la 
Gruere.  Als  wir  zurückkamen,  warfen  die  Leute  entsetzte 
Blicke  auf  unsere  bis  zu  den  Knien  schwarzbraun  triefen- 
den Beine.  Die  Umgebung  des  Sees  war  „ein  bißchen" 
moorig. 

Am  Abend  brieten  wir  Würste  über  dem  Feuer  und  hiel- 
ten eine  Fireside  ab. 

Montagmorgens  um  6  Uhr  war  Tagwache.  Eine  halbe 
Stunde  später  starteten  wir  zum  Orientierungslauf,  bei  dem 
man  unter  anderem  auf  einen  Baum  klettern,  eine  Schrift- 
stellenjagd „jagen"  und  sonstige  Fragen  beantworten 
mußte.  Danach  vertrieben  wir  uns  den  Morgen  noch  mit 
einigen  Spielen,  und  schon  mußten  wir  wieder  ans  Zusam- 
menpacken denken. 
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Bischof  Kutschke 


Großes  Ereignis  im  Düsseldorfer  Pfahl 


In  Dortmund  wurde  der  erste  Spa- 
tenstich durch  unseren  Pfahlpräsidenten 
Klaus  Hasse  für  die  neuen  Verwaltungs- 
räume des  Pfahles  vorgenommen.  Da 
in  der  Gemeinde  Dortmund  die  besten 
Anbaumöglichkeiten  waren  und  auch 
die  Gemeinde  Dortmund  dringend  Klas- 
senräume für  die  Junior-Sonntagsschule 
benötigte,  hat  die  Kirche  die  Genehmi- 
gung erteilt,  am  Dortmunder  Gemein- 
dehaus den  Anbau  vorzunehmen. 


Es  sind  4  Klassenräume,  1  Biblio- 
thek, 1  Büro  für  den  Pfahlpräsidenten, 
1  Büro  für  den  Pfahlsekretär,  1  Hohe- 
ratsraum  und  noch  zwei  Arbeitsräume 
geplant. 

Als  Bauleiter  wurde  der  jetzige  Bi- 
schof Siegfried  Kutschke  berufen.  Die 
Gemeinde  Dortmund  und  der  Pfahl  ha- 
ben sich  vorgenommen,  den  Anbau  bis 
31.  12.  1973  fertigzustellen. 


Pfahlpräsident  Klaus  Hasse  erklärt  den  Erweiterungsbau 


Bei  uns  zu  Hause  klingelte  das 
Telefon.  Unser  fünfjähriger  Sohn 
nahm  den  Hörer  ab  und  klärte  den 
Anrufer  höflich  aber  bestimmt  über 
folgenden  Sachverhalt  auf:  „Mein 
Papa  ist  nicht  mehr  Herr  Baier,  er 
ist  der  Bischof!" 

* 

Es    ist    ganz    leicht,    ausgegli- 
chen zu  sein.   Man  braucht  seine 
Sorgen  nur  so  schnell  zu  verges- 
sen wie  seine  Segnungen. 
* 

Ein  kleines  Mädchen  erzählt 
ihrer  PV-Lehrerin  von  ihrer  Fami- 
lienfeier. Sie  fügt  hinzu:  „Wir  ha- 
ben Muttis  Geburtstag  gefeiert." 

„Fein.  Wie  alt  ist  deine  Mutti 
denn  geworden?" 

„Entweder  29  oder  92  —  wel- 
ches davon,  weiß  ich  nicht  mehr." 

An  einem  Sonntag  fragte  ich 
die  Kinder  in  meiner  Klasse  ab. 
Ich  stellte  Fragen  aus  verschiede- 
nen Gebieten.  Eine  Frage  hieß: 
„Welches  sind  die  vier  Standard- 
werke?" Mein  fünfeinhalbjähriger 
Sohn  antwortete:  „Mein  Bett  ma- 
chen, meinem  Hund  zu  fressen 
geben,  mein  Zimmer  aufräumen 
und  ausfegen." 

Eine  Mutter  erzählte  folgendes 
Erlebnis:  Als  ich  an  einem  Sonn- 
tag wieder  einmal  meinen  kleinen 
Sohn  bei  der  Hand  nahm  und  mit 
ihm  zum  Gemeindehaus  ging, 
drohte  ich  ihm  wegen  seines  ge- 
wöhnlich rowdyhaften  Benehmens: 
„Wenn  ich  heute  mit  dir  Ärger 
habe,  bringe  ich  dich  hinaus  und 
verprügle  dich." 

Der  Junge  bemerkte  dazu,  ich 
hätte  ja  gar  nichts,  womit  ich  ihn 
verprügeln  könnte.  Darauf  sagte 
ich:  „Ich  breche  von  einem  von 
diesen  Bäumen  einfach  eine  Gerte 
ab." 

Der  Junge  ließ  sich  nicht  ein- 
schüchtern, sondern  gab  zurück: 
„Was  soll  denn  der  Vater  im  Him- 
mel von  dir  denken,  wenn  du  sei- 
ne Sachen  kaputtmachst!" 
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